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Vorwort. 



Der Name Fabians Burggrafen von Dohna ist allen Kennern 
der Geschichte der Gegenreformation bekannt; wir finden ihn 
auch verzeichnet auf den Blättern der Geschichte des Herzog- 
tums Preufsen. Und doch ist uns nirgends die Möglichkeit 
geboten, im Zusammenhange uns über sein Leben und über 
seine Thätigkeit in der Pfalz, in Frankreich und in seiner Hei- 
mat genauer zu unterrichten. Zwar hat kein geringerer als der 
berühmte niederländische Historiograph Gerhard Joh. Vossius 1 
schon wenige Jahre nach Dohnas Tode eine lateinische Biogra- 
phie über ihn verfafst, aber selbst in der deutschen Übersetzung 
von Pauli — Elbing 1738 — ist dieser Panegyrikus für die 
heutige Zeit kaum lesbar. Auf ihm beruhen die Angal>en der 



1) Commentarius de rebus pace belloque gestis Domini Fabiani 
Senioris Burggravii a Dhona . . . editore Gerardo Joanne Vossio, Lug- 
duni Batavorum, 1628. — Sehr richtig wird über Vossius in oinein 
memoire touch. la mais. de Dohna (Handschr., Schlob. Arch.) geurteilt: 
il n'a en pour but que de l'esluer au surpreme degre . . . , par une belle 
latinite il l'aceompare a tous les grands Romains sans nous dire pour- 
quoi . . il depeigne la conduite politique et militaire de son Heros 
dont il ne specifie pas une seulo action, tout s'en allant en ternies 
fleuris sentences et maxinies, qui leves aveo attention ne laissent pas 
d'avoir leur utilite, mais qui asseurenient no font rien au sujet pour 
lequel lo livre est sans doute eomposo . . . ef. auch Hagen, zur Qesuh. 
der Philologie, Berlin, 1879; S. 85. — Nach Häberlin, N. T. R., 
XVI, S. 07 war das Buch schon damals sehr selten. Ein Exemplar 
befindet sich in Schlobitten , das einzig in Frankreich existierende in der 
Bibliotheque Mazarine. 

1 
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Encyklopädien und Bücher lexikalischen Inhalts, 2 doch werden 
die trockenen, oft noch mit Irrtümern vermengten Notizen der 
Bedeutung dieses Mannes nicht gerecht. In seiner mit grofsem 
Fleifse verfafsten Familiengeschichte widmet Graf Siegmar von 
Dohna 3 diesem wohl berühmtesten Mitgliede seines Geschlechts 
einen besonderen Abschnitt, aber bei der in der Einleitung kund- 
gegebenen Absicht „nur eine nach einem bestimmten System 
geordnete Sammlung der zerstreut vorgefundenen Familiennach- 
richten zu geben", tritt die erforderliche Zusammenfassung und 
einheitliche Durchführung allzu sehr zurück, während die we- 
nigen Seiten in dem leider ebenfalls als Manuskript gedruckten 
„Auszug" sich natürlich nur auf kurze Angaben beschränken können. 

Überflüssig wird also meine Arbeit kaum erscheinen, zu- 
mal da Fabian von Dohna Anspruch darauf erheben darf, nicht 
nur die Aufmerksamkeit des Historikers auf sich zu lenken. 
Denn es spiegelt sich in ihm das Interesse des Jahrhunderts 
an religiösen Fragen wieder, und überall, wo es galt, für die 
evangelischen Bestrebungen einzutreten, war er bereit, Gut 
und Blut zum Opfer zu bringen. Auch hat er vieler Herren 
Länder durchreist, und als die rechte Hand und als Vertrauter 
Johann Kasimirs von der Pfalz war er mit den bedeutendsten 
Fürsten Europas bekannt und an ihren Höfen ein häufiger Gast. 
Dazu kommt, dafs seine pfälzische Thätigkeit auf die weitver- 
breiteten politischen Verbindungen seines Fürsten ein helles 
Licht wirft und einen nicht unwesentlichen Beitrag zur pfäl- 
zischen Geschichte bietet. Seine Teilnahme an dem Feldzug 
zur Unterstützung der Hugenotten giebt uns ein klares Bild von 
Frankreichs religiösen und politischen Streitigkeiten und ent- 
wirrt uns ein durch Hafs und Gunst entstelltes Gebiet der 

2) Vgl. Strambergs Artikel im Rhein. Antiquar, II. Abteiig., 
12. Band, Koblenz 1864, S. 390 ff. und ebenso bei Ersch und Gruber 
s. v. Dohna; allg. deutsche Biogr. V, S, 304; Biographie universelle, 
Paris. 1814; XI, S. 477 ff. 

3) S. v. Dohna, Aufzeichnung über die Vergangenheit der Familie, 
Berlin, 1877; I. Teil. 
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französischen Geschichte. Sein Kampf für Deutschtum und Mo- 
narchie sicherte dem Hause Brandenburg die Erwerbung von 
Preufsen. 

Gefördert wurde meine Arbeit durch das liebenswürdige 
Entgegenkommen der Besitzer und Verwalter von verschiedenen 
Bibliotheken und Archiven. Dank der mir vom Herrn Grafen 
Dohna- Schlobitten gütigst gewährten Benutzung seines Familien- 
Archivs wurde es mir bei freundlichem Eingehen des Herrn 
Archivars Borkowski auf die Interessen meiner Arbeit erleich- 
tert, die dort aufbewahrten Briefe, Akten und Rechnungen aus 
allen Lebensaltern Fabians zu meinen Zwecken zu verwenden. 
Auch die wichtige, zum Teil schon in dem erwähnten Werke 
von S. v. Dohna abgedruckte Selbstbiographie, die Fabian im Jahre 
1606 nach seiner Entlassung aus pfälzischen Diensten aus seinen 
Kalendernotizen zusammenstellte, wurde mir im Original anver- 
traut; und ebenso ein handschriftliches memoire des belies ac- 
tions de Fabien, das neben den meist nur chronologischen An- 
gaben jener Biographic noch eingehenderen Bericht über Fabians 
letzte Lebensjahre enthält, Seine Übersiedelung nach der Pfalz 
erklären Langueti epistolae ad Joach. Camerarium, Lipsiae et 
Francofurti 168:3 ; über seino Thätigkeit daselbst erhalten wir 
wichtige Nachrichten in Friedrich v. Bezold's Briefen des Pfalz- 
grafen Johann Kasimir. Eine Reihe von zeitgenössischen Me- 
moiren und Geschichts werken diente als Quelle zu dem fran- 
zöschen Feldzug von 1587. Hervorgehoben mögen sein die in 
den Sammlungen v. Petitot und von Michaud aufgenommenen 
Memoiren, die in letzterer Ausgabe benutzt wurden: Tavannes, 
Cheverny, St. Auban, Cayet, Estoile und Sully, Die Memoiren 
Chatillons in der Biographie desselben von Delaborde (Par. 1886), 
die von Hugnerye, in der Ausgabe v. Ruble, Paris, 1880 und 
die Ephemeride, herausgegeben v. Laubcspin, Paris 1892. Dazu 
die Werke von de Thon und d'Aubigne. Von hervorragender Be- 
deutung ist die von mir aufgefundene Flugschrift Fabians: Über 
den letzten französischen Feldzug. Herr Graf Siegmar von Dohna 
stellte mir unter den von ihm noch nicht verwerteten Schrift- 

l* 
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stücken eine Abschrift aus der handschriftlichen Hallerschen 
Chronik in Zürich, soweit dieselbe auf das Jahr 1587 Rücksicht 
nimmt, freundlich zur Verfügung. In dem Handschriftenkabinet 
der königlichen Bibliothek und in dem Geheimen Staatsarchiv 
zu Berlin wurde mir alles auf Dohnas Wirksamkeit in Preufsen 
bezügliche Material bereitwilligst zur Einsicht vorgelegt. 

Allen den Herren, die mich so in meinen Arbeiten unter- 
stützt haben, sage ich hiermit nocli einmal meinen herzlichsten 
und tiefgefühltesten Dank, ganz besonders meinem hochverehrten 
Lehrer, Herrn Professor Dr. Droysen, dessen freundliches Wohl- 
wollen und gütige Teilnahme mir mancherlei fast unüberwindbar 
erscheinende Schwierigkeiten aus dem Wege räumten. 



Digitized by Google 



Abschnitt I. 



Dohnas Jugend. 

(1550-1578). 

„Gott hat mich von christlichen, ehrlichen Eltern, von 
gutem Stande und Namen lassen geboren werden, einen gesun- 
den, graden, gliedganzen Menschen, ohne einziges Gebrechen, 
mit allerlei Gaben gezieret." 1 Mit Recht kann Fabian dies von 
sich sagen, denn die Dohnas sind ein altes Geschlecht, 2 dessen 
erste, urkundlich nachweisbare Belelmung mit der erblichen 
Reichsburggrafschaft Dohna durch Kaiser Friedrich I. Barbarossa 
im Jahre 1153 zu Merseburg erfolgte. Im 15. Jahrhundert Avar 
die Familie in Böhmen, Schlesien und Meilsen weit verbreitet. 
Nach Preufsen wurde sie um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
durch Stanislaus oder Stenzel von Dohna verpflanzt, der dem 
deutschen Orden beitrat. Gerade um diese Zeit, nämlich 1453, 
hatte sich der Landadel gegen den Orden empört und zusammen 
mit den Städten des Ordensstaates sich mit den Polen verbündet. 
In dem folgenden langwierigen Kriege leistete Stanislaus dem 
Hochmeister wichtige Dienste und verteidigte 1464 die Burg 
Meve so tapfer, dafs er nach dem unglücklichen Frieden von 
Thorn im Jahre 1466 als Lehn Teutopage oder Deutschendorf 
erhielt, wo er in Ruhe sein Leben beschlofs. 3 

1) Fabians Selbstbiographie S. 158. 

2) Vgl. Ch. SchÖttgen, bist. Burggrav. Dohnensium, Dresdae, 1744 
und in dem genannton Buch Siegmars v. Dohna. 

3) Vgl. das handschriftliche mcm. touch la maison de Dohna. 
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Zwei seiner Söhne starben sehr früh; der dritte, Peter 
von Dohna, diente ebenfalls dem deutschen Orden. Bei Gelegen- 
heit einer 1520 nach Rom unternon=menen Reise wurde er 
auf dem Rückwege zu Wittenberg infolg« der persönlichen Be- 
kanntschaft mit dem grofsen Reformator Lutheraner. In der 
Zeit, in der der Hochmeister Albrecht v. Brandenburg West- 
preufsen vergebens wieder zu gewinnen versuchte, dafür aber 
im Frieden von Krakau Ostpreufsen als Herzogtum unter pol- 
nischer Lehnsoberhoheit erhielt, erwies ihm Peter die wichtigsten 
Dienste, 1 wofür ihn joner mit den Gütern belohnte, die noch 
jetzt das gräflich Dohnasche Majorat bilden, nämlich Höningen, 
Schlobitten, Zehincn, Stuhm etc. Seine erste Ehe blieb kinder- 
los; seine zweite Gemahlin, Katharina von Czemen, Tochter des 
polnischen Senators und Marienburger Starosten Achatius von 
Czemen, gebar ihm eine Tochter und sieben Söhne, deren Jüngster 
Fabian von Dohna war. 



Fabian von Dohna, 2 am 26. Mai als dem zweiten Pfingst- 
feiertag des Jahres 1550 auf dem Schlosse Stum in der gleich- 
namigen Stadt geboren, wurde durch den Tod seines Vaters 
(1552) und seiner Mutter (1557) frühzeitig eine Waise. Seiner 
Mutter Schwestern, Anna und Barbara, nahmen sich zunächst 
des Knaben an, brachten ihn jedoch schon im folgenden Jahre 
auf das Gymnasium zu Thorn. Das Leben und Treiben der 
grofsen Handelsstadt mag auf das jugendliche Gemüt eine an- 
regende Wirkung ausgeübt haben. Schon mit neun Jahren sprach 
er das Polnische „wie ein kleiner Pole/' Auf der Schule ge- 
wann er einige Kenntnis des Lateinischen. Der Übung jener 
Zeit entsprechend bezog sich der Unterricht hauptsächlich auf 

1) Vgl. dio Schenkungsurkunde bei S. v. Dohna, Anhang, Nr, 5. 

2) Fabian schreibt seinen Namen stets Dhona. Andere Schreibarten 
sind: Dhonaw, Dohnaw, Dhonen, Dolmen, Dona, Dohn, Thouaw, Donau, 
Donavo, Donavus, Douna, Donetti, d'Aulna, d'Oneau, d'Onau, d'Othna, 
d'Auno, d'Hona, d'Annot, d'Anne, d'Othnaw, Dhonnius, baro d'Hornius. 
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die Katechismuslehre und auf die freien Künste. Gerade in der 
Zeit seines Thorner Schulaufenthalts, wo die Fremde ihn den 
Verlust seiner Eltern besonders schmerzlich empfinden liefe, ge- 
wann er durch die Vermählung seiner einzigen Schwester Sophie 
mit Hans Jakob von Truchsefs -Waldenburg einen Verwandten, 
der sich des verwaisten Knaben mit zärtlicher Liebe annahm 
und als sein Vormund 1 treu und gewissenhaft Vaterstelle bei 
ihm vertrat. Im Jahre 15G0 durch Vermittelung seines ältesten 
Bruders Achatius vom Herzog Albrecht nach Königsberg be- 
rufen, erhielt er dort mit dem Prinzen Albrecht Friedrich und 
vielen anderen adligen Junkern unter der Leitung des Hofmar- 
schalls Jakob Sveveriniu8 seine weitere Ausbildung. Im Alter 
von vierzehn Jahren zog er nach Strafsburg, dessen Schule 
sich einer grofsen Berühmtheit erfreute. „Anfänglich in tertiam 
classem gesetzt absolvirte er die praeeepta graecac et latinae gram- 
maticae und in secunda fing er an die dialectica zu lernen." 2 
Aber er machte in seinem Wissen geringe Fortschritte, denn in 
überschäumender Jugendlust verbrachte er seine Tage im Kreise 
froher Gefährten, und den gutgemeinten Rat seiner Schwester 3 : 
Spare auch, damit du hinter dich legen kannst, befolgto er so 
wenig, dafs man mit dem Gelde, das er mehr aus Unverstand 
als aus Mutwillen verzehrte, drei, auch wohl mehr praeeeptores 
hätte unterhalten können. Eine die Stadt verheerende Pest zwang 
ihn zur Flucht nach Frankfurt am Main. 4 Aber hier so wenig 
wie in Strafsburg, wohin er nach 6 Monaten zurückkehrte, 
änderte er sein Leben. Zum Entsetzen seines Schwagers hielt 
er sich bald trotz seiner Jugend in diesen fremden und teueren 
Orten einen eigenen Diener und erbitterte seine Angehörigen 
durch seino fortwährenden Bitton um Geld so sehr, dafs sie 

1) vgl. Siegmar v. Dohna, Anhang, Urkunde* 7, wo Truchsefs im 
Vertrag zwischen Burggraf Peters Söhneu im Jahre 1503 über die Erb- 
teilung als erwählter und erbetener Vormund für Fabian unterzeichnet. 

2) Selbstbiogr. S. 2. 

3) Brief aus Königsberg, 19. März 1566; Schlob. Arch. 

4) Brief seines Schwagers Truchsefs vom 4. Juli 15G5. Schlob. Arch. 
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die Gemeinschaft mit ihm aufzuheben droheten. 1 Kurz, er führte, 
■wie er als 56 jähriger urteilt, ein verdammliches Leben. Nur 
durch Verpfändung seiner Güter sah er sich zur Tilgung seiner 
hohen Schulden im stände, als er am Ende des Jahres 15C8 die 
Strafsburger Schule verliefs. 

Nach vorübergehendem Aufenthalt in der durch religiöse 
Streitigkeiten erregten Stadt Wittenberg unternahm er mit einem 
ihm nach dem Tod dreier Brüder zufallenden Kapital von zwei- 
tausend Thalern die damals übliche Kavalierreise. Zwei Jahre 
lang hielt er sich in Italien auf, dessen Sprache or sehr bald 
erlernte; 1572 kehrte er gesund und munter in seine Heimat 
zurück. Bald darauf zog er wieder davon, denn sein Schwager 
Hans Jakob von Truchsefs, einer der Gesandten, die die Heirat 
des Herzogs Albrecht Friederich mit der ältesten Tochter des 
Herzogs von Jülich betreiben sollten, nahm ihn als „Aufwärter" 
mit an den jülichschen Hof. 2 

Nach seinor Rückkehr boten sich ihm Aussichten auf eine 
glänzende Laufbahn am preufsischen Hof, aber die schon da- 
mals zu Tage tretende Geistesumnachtung seines Jugendgenossen 
flöfste ihm ein unüberwindliches Grauen ein und zum zweiten 
Male zog er gen Süden. 3 Nach einem heftigen Fieberanfall, der 
ihn zu Padua aufs Kraukenlager warf, rang er sich zu einem 
Entschlüsse durch, der für sein ganzes späteres Leben von 
gröfster Bedeutung war. „Denn wiewohl ich lange zuvor durch 
Gottes Gnade zur Erkenntnis der Wahrheit gekommen war, nahm 
ich mir in derselben Krankheit gänzlich für, ich wollte, sobald 
Gott aufhelfen würde, nach Genf ziehen!" 1 



1) Brief v. Truchsefs; Königsberg, 19. März 1566 und 27. Mai 1566; 
Schlob. Arch. 

2) Solbstbiogr. S. 9. 

3) Vgl. den Brief v. Truchsefs vom 17. März 1573; Schlob. Arch. 
und den Vertrag übor die Vertcüung sämtlicher Familiengüter unter die 
drei noch lebenden Brüder am 18. Juni 1573 bei S. v. Dohna, Anhang, 
Urkunde 11. 

4) Selbstbiogr. S. 10. 
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Kaum genesen brachte er seinen Vorsatz zur Ausführung. 
Acht Monate verlebte er in dieser Hochburg des Kalvinismus, 
im engsten Verkehr mit Beza, „welcher ihn in der lingua gallica 
instituirete. Hottomannus korrigierte seine scripta latina." Zu- 
gleich schlofs er sich, durch den Tod seiner Schwester, „die 
ihm eine halbe Mutter war u , auf das Tiefste erschüttert, mit 
ganzem Herzen der reformierten Lehre an und in begeisterten 
Briefen an seine Froundc in der Heimat bekannte er sich offen 
zu Kalvin. 1 

1575 kehrte er wesentlich aus Mangel an Reisemitteln nach 
Preulsen zurück. „Dieweil er aber garnichts zu thun", besuchte 
er in Kopenhagen seinen in dänischen Diensten stehenden Bruder 
Christoph. 2 Er hatto dabei noch die bestimmte Absicht, eine 
Summe von 3000 Thalern zu erheben, die der dänische König 
den Dohnas aus Dankbarkeit für dio treuen Dienste ihres ver- 
storbenen Bruders Friederich „zu ihrer Ergötzlich keit" bewilligt 
hatte. 3 Das ihm zufallende Kapital ermöglichte ihm einen neuen 
Aufenthalt in Genf, wo er sich in seiner reformierten Konfession 
festigto und vertiefte. 

Auf Anregen von Dr. Camerarius, mit dem er auf der Heim- 
reise in Nürnberg zusammentraf, entschlofs er sich zum Besuche 
des Regensburger Reichstags, auf dem es ihm gelang, unter den 
vielen dort versammelten Persönlichkeiten von hervorragender 
Bedeutung sich einflufsreicho Gönner zu erwerben. 4 Fast täg- 
lich verkehrte er mit Männern wie Lazarus Schwendi, Georg 
Karlowitz, Andreas Paul, auch bei dem kurfürstlich - pfälzischen 

1) Vgl. Brief v. Truchsefs vom 10. Febr. 1575 u. vom 14. Sopt. 1574. 

2) Vgl. Lexieon over adelige Familicr i Dänemark, Norge og Hertug 
dommene; V. Band, 2. Heft; 8. 119, und Joh. Heinr. Schlegel, Gesch. 
der Könige von Dänemark aus dem oldenburgischen Stamm, Koponh. 
1771; I. Teil, S. 239 und 03. 

3) Die copia der Versicherung, so man der königl. Maj. zu Däne- 
mark gethan, ist von Christoph und Fabian in Friedrichsburg am 21. Aug. 
1575 unterzeichnet. Schlob. Arch. 

4) cf. Briefe v. Truchsefs vom 16. u. 26. Jan. 1576; Schlob. Arch.; 
Fabians Selbstbiogr. S. 12 und Laugueti ep. ad Sydoaeum Nr. 52, S. 660. 
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Gesandten Ludwig Graf von Wittgenstein und bei Languet, mit 
dem ihn bald ein Band innigster Freundschaft verknüpfte. 1 Er 
blieb hier bis zur Beendigung des Reichstags durch Kaiser Maxi- 
milians Tod und wohnte noch der feierlichen Verlesung des Ab- 
schiedes bei. Dann zog er mit dem Gefolge des Hofs nach 
"Wien, wo er die ihm gebotene Gelegenheit, neue Beziehungen 
anzuknüpfen, nicht unbenutzt vorübergehen liefs. 2 Die Teil- 
nahme an einer Gesandtschaft nach Konstantinopel schlug er 
im Bewufstsein seiner allzu grofsen Unerfahren heit gegen den 
Wunsch seines Schwagers 3 aus und kehrte über Breslau, Posen, 
Thorn zu Beginn des Jahres 1577 wohlbehalten nach Morungen 
zurück. 4 

Von allen Geldmitteln entblöfst und durch die Verpachtung 
seiner Besitzungen zur Unthätigkeit verdammt, besuchte er seine 
Vettern von Czemen im Lager vor Danzig, das der neugewählte 
König der Polen Stephan Bathori mit Gewalt zur Huldigung zu 
zwingen gedachte. Durch seine Verwandten und durch eine 
Empfehlung Languets an den polnischen Kanzler 5 erhielt er 
Zutritt zum königlichen Hof in Marienburg, aber obgleich der 
ritterliche und tapfere Polenkönig eine grofse Anziehungskraft 
für ihn besafs, so gab er doch den Plan, in seine Dienste zu 
treten, wieder auf, 6 denn „von Jugend auf und alle Zeit seines 



1) Vgl. Langueti op. praefatio und die Sclbstbiogr. S. 18: Desselben 
Langueti conversation und fainiliaritet hat mir in allen meinen Sachen, 
hie und allowegen viel geuutzet und mir Frommen gebracht, dafs ich 
niemals, wie ich denn viel mit ihm gereisot und mit ihm oft referirct, 
von ihm weggokommen , dafs er mir nicht ein herrliches monitum sollte 
gegoben haben, daraus ich grofsen Nutzen geschöpft. 

2) Langueti ep. vom 4. Febr. 1577; auch S. 209 ff. 

3) Vgl. seinen Brief vom 13. März 1577; Schlob. Arch. 

4) Selbstbiogr. S. 13. 

5) Lang. ep. ad Cam. S. 219, Febr. 1577. 

C) Lang. op. ad Cam. S. 207, vom 4. Febr. 1577 schreibt ihm sein 
Freund: nusquam quam in aula Polonica potes utilius inservire patriae 
tuae cum ea sit pars reipublicae Polonicae. Deus dat successum huic 
tuo instituto: ex quo id etiam percipios fructus, quod ab insanorum 
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Lebens hatte er eine solch herzliche Furcht, Widerwillen, ja 
Schrecken für die polnische Nation, dafs er es nicht genugsam 
aussprechen konnte." 1 

Da hörte er von dem Gesandten des Markgrafen Georg 
Friederich von Brandenburg, Wilhelm v. Heideck, der sich im 
Auftrage seines Herrn bei dem Polenkönig um die Verleihung 
der Kuratel über den geisteskranken Herzog von Preufson be- 
mühte, dafs in den Niederlanden im Kampfe gegen spanische 
Tyrannei die Kriegsfackel wieder mächtig emporloderte. 2 Der 
Gedanke, auf dem Felde der Ehre für die Glaubensfreiheit eines 
geknechteten Volkes eintreten zu können, lockte ihn mächtig, 
„weder Tag noch Nacht konnte er ihn loswerden. Safs in Kar- 
winden in der grofsen Stube vor dem Schornstein ganz betrübt 
und rief den lieben Gott von Herzen an: er wollte mir doch 
Mittel und Wege an die Hand geben, dafs ich möchte weg- 
kommen." Sein Gebet wurde erhört; sein Bruder konnte ihm 
ein unerwartet zurückgezahltes Kapital von 400 Thalern leihen. 
Nun gab es kein Halten mehr. „Er nahm vier alte Wallachen 
und nun fort, — in Gottes Namen." 3 In Begleitung von Heideck 
reiste er über Marienwerder nach Frankfurt; da erhielt er einen 
wichtigen Brief von Languct, der ihn in seinem Vorhaben be- 
stärkte, ihn aber vorläufig auf ein anderes Ziel hinwies: Er 
stände doch jetzt schon in dem Alter, wo er sich für eine be- 
stimmte Laufbahn entscheiden müfste. Der unwirtlicho Norden 
mit seinem unglücklichen Fürsten und mit den Zänkereien seiner 
Theologen dürfte ihn kaum anziehen. Da man ihn aber seiner 
Konfession wegen in Deutschland sonst nicht gerno aufnehmen 
werde, so sollte er an den Hof Johann Kasimire von der Pfalz 

Theologo nun proeul rixis aboris. — Über dio gohässigon Angriffe dor 
lutli. Prediger auf die Kalvinisten vgl. den Brief von Truchsefs vom 
13. März 1577 ; Schlob. Aich. 

1) Selbstbiogr. S. 10. 

2) Vgl. auch Truchsefs' Brief vom 10. Jan. 1570 über die res Bel- 
giens. Schlob. Aich. 

3) Selbstbiogr. S. 17. 
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gehen; sei dieser doch der einzige Fürst im ganzen Reich, der 
sich gleich ihm zum Kalvinismus bekenne. Freilich habe er 
nicht grofse Schätze zu vergeben, doch wisse er seine Unter- 
gebenen durch Liebenswürdigkeit an sich zu fesseln. Und wenn 
seine Verhandlungen mit Frankreich und Belgien über eine Unter- 
stützung der Niederlande zu einem erwünschten Ergebnis führten, 
so wären seinen Dienern hohe Ämter und Würden gewifs. 
Uebrigens könnte Dohna, wenn es ihm bei dem Pfalzgrafen 
nicht gefiele, immer noch sehr leicht den Rhein hinunter zu 
Oranien fahren. Zunächst aber sollte er sich zu mündlicher 
Besprechung seiner Angelegenheiten bei ihm in Frankfurt a. M. 
einfinden. 1 

Gern folgto Fabian der Einladung seines Freundes, begab 
sich aber dann zur Vermeidung weiterer Unkosten sehr bald zu 
dem ihm wohlgesinnten Grafen Philipp Ludwig v. Hanau, bis 
der geplante Feldzug des Pfalzgraten sich seiner Ausführung 
näherte. Bereits nach wenigen Wochen benachrichtigte ihn 
Languet, dafs Johann Kasimir zum Führer niederländischer Hilfs- 
truppen gewonnen sei. Um persönlich Erkundigungen einzu- 
ziehen, sollte er mit Empfehlungen von ihm und dem Grafen 
v. Hanau nach Oppenheim gehen , wo der Pfalzgraf sich damals 
aufhielt. 2 

Und so sehen wir ihn nunmehr auf dem Wege zu dem 
Fürsten, welcher in allen Landen, wo dio gereinigte Lehre 
festen Fufs gefalst hatte, als Schirmer und Schützer ihrer An- 
hänger geehrt und geachtet wurde, an dessen Hof er sich die 
höchsten Ehren erwerben, in dessen Herzen er als Vertrauter 
und Freund bald die erste Stelle einnehmen sollte. 



1) Lang. ep. S. 209, Nr. 2, vom 1. Febr. 1578. 

2) Solbstbiogr. S. 21. 



Abschnitt II. 



Dohnas Wirksamkeit in der Pfalz. 

1. Die Jahre 1578—81. 

Kaum waren durch den Augsburger Religionsfrieden die 
Zwistigkeiten zwischen Evangelischen und Katholiken beigelegt 
worden, da entbrannte der Streit zwischen Lutheranern und 
Kalvinisten, zur grofsen Freude von Rom. Friedrich der Dritte, 
der Fromme, von der Pfalz 1 war nämlich für den Kalvinismus 
gewonnen, infolgedessen er auch sein Land in Kalvins Sinn 
reformierte. Nur in der Oberpfalz waren alle seine Versuche 
vergebens, denn dort stellte sich ihm eine starke lutherische 
Partei, gestützt auf seinen ältesten Sohn Ludwig, den dortigen 
Statthalter, mutig entgegen. Diesen Widerstand wurde er wohl 
bald gebrochen haben, hätten ihn nicht die Ereignisse in den 
Nachbarländern vollständig in Anspruch genommen. In Frank- 
reich kämpften die Guisen mit den Hugenotten, in den Nieder- 
landen zog mit Alba die spanische Inquisition ein. Friedrich 
wurde der Vertreter der evangelischen Interessen im Auslande. 
Namentlich ihm hatten die Hugenotten es wiederholt zu ver- 
danken, wenn ihnen nach kurzen Kriegen ihre Religionsfreiheit 
gewährt wurde. In seinem zweiten Sohne Johann Kasimir fan- 
den diese Pläne des Vaters einen starken Arm. Er war am 
G. März 1543 geboren und, an den Höfen von Paris und Nancy 
erzogen, zu einem tapferen und gebildeten Ritter herangewachsen. 
Eino aufserordentlich treffende Charakteristik von ihm finden wir 

1) Näheres bei Aug. Kluckkohn, Friedr. III. v. d. Pfalz, der Schützer 
der reformitten Kirche. Nördl. 1879. 
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bei G. Droysen , der ihn schilfert „als eine reich veranlagte Natur, 
lebensfroh und thatenlustig, ein echter Pfälzer von gewinnender 
Frische an Ijeib und Seele, der beim Gelage den Humpen zu 
schwingen wufste, der aber auch, wenn es galt sich zu wappnen 
und das Scillaen trofs zu besteigen, stets zur Stelle war. ttl Zwei- 
mal war er väterlichen Intensionen entsprechend mit bewaffneter 
Macht nach Frankreich gezogen, beide Maie mit dem Erfolg eines 
günstigen Friedens; im letzten Feldzug vom Jahre 1575 hatte 
er sogar den König zur Abtretung von französischem Gebiete 
gezwungen. Nach Friedrichs III. Tode 2 gelangte Ludwig, der 
bisherige Statthalter der Oberpfalz, zur Regierung, mit welchem 
Johann Kasimir seit langem in Unfrieden lebte, denn „der kränk- 
liche, skrophulöse, von Herzen lutherische ältere Bruder konnte 
mit dem heftigen, ehrgeizigen, sehr weltlichen Reitersknaben 
keine rechte Gemeinschaft haben." 3 Diese Zwietracht der Brüder 
wurde noch dadurch gesteigert, dafs der Vater zu Gunsten seines 
jüngeren Sohnes, auf dessen Erfolge er mit Stolz blickte, sein 
Testament nachträglich geändert und ihm noch die sehr ein- 
träglichen Ämter Neustadt, Kaiserslautern und Bockelheim zu- 
geschrieben hatte. . Als Ludwig ziu* Herrschaft gelangte und 
eine lutherische Reaktion ins Werk zu setzen begann, zog Jfn- 
hann Kasimir sich grollend nach Kaiserslautern zurück und 
verfolgte in dem kleinen ihm zugewiesenen Kreise die Politik 
seines Vaters ganz in dessen Sinn weiter, indem er die Ein- 
heit der protestantischen Interessen inner- und aul'serhalb des 
Reiches vertrat. 4 Infolgedessen begaben sich die von Ludwig 
vertriebenen Rate des Vaters, wie Beutterich 5 , Ehern 0 und Zu- 



1) G. Droysen, Gegenreformation, S. 135. Cf. Groen von Prinsterer, 
arehives ou correspondance iueditc de la maison d'Orange- Nassau, Leiden, 
1839, 1. Serie, <>. Band, S. 352. 

2) Er starb am 31. Okt. 157G. 

3) Bezold, a. a. 0. I. S. 15. 

4) cf. Bez., a. a. 0. I, S. 10. 

5) cf. Bez. I, S. 231, Nr. 19. 

ü) Bez. I, S. 11 u. 223 und Allg. d. Biogr. V, 8. Ü93. 
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leger 1 , an Johann Kasimirs Hof, die bei dem thatenlustigen Pfalz- 
grafen auf Ehre und Gewinn hofften. Und sie hatten nicht lange 
zu warten. 

Schon im Frühjahr des Jahres 1576 war man an Johann 
Kasimir mit der Frage herangetreten, ob er nicht jetzt seine aus 
Frankreich heinikehrenden Truppen nach den Niederlanden führen 
wolle, 8 und er war durchaus nicht abgeneigt, „seine Rolle als von 
Gott berufener Schützer der Religion in Flandern mit gleichem 
Erfolge zu spielen." 3 Trotz mancherlei Zwischenfälle 4 nahmen 
die Verhandlungen doch bald bestimmtere Gestalt an, zumal 
Elisabeth von England, die schon lange mit Oranien in Ver- 
bindung stand, 5 ihm Unterstützung versprach. Beutterich, nach 
England geschickt, um bestimmte Abmachungen zu treffen, er- 
hielt die Zusage einer Zahlung von 2000 Pfund zur Anwerbung 
von Truppen, und dieselbe Summe wurde ihm für deren Muste- 
rung in Aussicht gestellt. 6 

Das Gerücht, dafs Fabian nach der Pfalz zog, 7 wesentlich 
um dort Kriegsdienste zu nehmen, beruhte also auf Wahrheit, 
Bei seiner Ankunft in Oppenheim liefs ihn der Pfalzgraf, der 
gehört hatte, dafs er Briefe für ihn habe, zu sich befehlen. 
Sein Anliegen jedoch wies er ab, weil er seinen Entschlufs, 

1) Bez. I, S. 11 u. 231, 19 Jöchers Gelehrtenlexikon. 

2) Bez. I, S. 179. — Ein Gesandter erhält in einer Instruktion für 
die Staaten schon 1576 den Auftrag von J. K.: lour assurer de la part 
de 8on Exellence sa promtesse et bonne volonte. Bez. I, 209. 

3) Bez. I, S. 182. 

4) Juan d'Austria hatte unter Vermittelung des Kaisers am 17. Febr. 
77 das „ewige Edikt" unterzeichnet (Bez. I, 247, 32, Anm. 1) und neue 
Verwicklungen in Frankreich lenkten dio Aufmerksamkeit der deutschen 
Fürsten von den Niederl. ab (cf. Bez. I, 247, 34; 219, 3ü; 252, 42; 253, 45). 

5) Bez. I, 272, 57. 

0) Joh. Kasimir sollte dafür 5000 Heiter und G000 Schweizer den 
Staaten zuführen. Bez. I, 298, 97; cf. auch S. 298, 97 und Anm. 1 und 
Prinsterer I, 0. S. 394, Nr. 82fi. 

7) Bez. I, S. 221, Nr. 7: Es gingen solche Reden unter dem Pöbel 
nicht nur, auch der Kaiser hatte schon davon erfahren. 
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nach den Niederlanden zu ziehen, 1 vorläufig noch geheim halten 
wollte. Doch gab er ihm Empfehlungen an Oranien, die Fabian 
mit Dank entgegennahm. Denn da seine 400 Thaler sehr zu- 
sammengeschmolzen waren, hatte er beschlossen, „Wagen, 
Pferde und alles zu Gelde zu machen und sich unter das Fufs- 
volk zu stellen." 2 So kehrte er un verrichteter Sache, gewifs 
auch tief niedergeschlagen nach Frankfurt zurück, wo Languet 
ihn mit der Nachricht tröstete, dafs Beutterich mit englischen 
Geldern zurückgekommen sei , und dafs der Feldzug jetzt sicher 
von statten gehen werde. Nach abermaligem, kurzen Aufenthalt 
in Hanau begab er sich mit neuen Empfehlungsbriefen wiederum 
zum Pfalzgrafen (diesmal) nach Kaiserslautern, dem er bei der 
Beendigung des Gottesdienstes vor der Kirche begegnete. Eine 
freundliche Anrede des Fürsten liefs sein Herz hoffnungsvoll 
höher schlagen! 3 Und in seiner Erwartung wurde er nicht ge- 
täuscht. Denn alsbald erschien Beutterich, dem er ebenfalls von 
Languet empfohlen war, bei ihm in Johann Kasimirs Auftrag 
mit der vertrauensvollen Eröffnung, dafs der Fürst zum Auf- 
bruch nach don Niederlanden entschlossen sei und den ihm 
warm empfohlenen Dohna gern in seine Dienste aufnehmen 
wolle. Er solle deshalb sich erklären, „ob er einige Fähnlein 
Heiter führen, oder einen höheren Befehlich bedienen wolle." 

1) Schon am 20. April hatte Joh. Kas. aus Lautern an den Erz- 
herzog Matthias auf dessen Mahnung, unsäumlich auf die angenommene 
Bestellung hin persönlich zu erscheinen, gesehrieben: wir werden einander 
bald mit fröhlichem Gemüt auf grüner Heiden sehen und dem Feind also 
begegnen, wie es aufrichtigen, rodlichen, deutsehen und fürstl. Personen 
gebührt und wohl ansteht. (Bez. I, 299, 98 und Anm. 1.) 

2) Fah. Selbstbiogr. S. 21. 

3) Fab. Selbstbiogr.: Joh. Kas. fragte: Seid Ihr schon in Niedor- 
land gewesen? — Nein, gnädiger Fürst und Herr! — Wo habt Ihr denn 
mein Schreiben an den Prinzen? — Ich hab es noch bei mir! — Nun, 
das ist sehr gut, antwortete Joh. Kas. — Fabian bemerkt dazu noch: 
Da fafst ich wioder ein Herz. (S. 23.) Da Languet in einem Brief vom 
IG. April 1578 (Bez. I, S. 300, Nr. 100) an Beutterich, Dohna zu grüfsen 
bittet, wird er schon vorher, vielleicht Anfang des Monats, nach Lautern 
gokommen sein. 
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Hocherfreut bedankte sich dieser, bat aber, weil er noch nie- 
mals in Kriegsdiensten gestanden habe, nur „bei Ihrer fürst- 
lichen Gnaden sein und auf dieselbe mit zwei oder drei Pferden 
warten zu dürfen." 1 Der Pfalzgraf, mit dieser Erklärung zu- 
frieden, liefs ihm dann den Bescheid zukommen, auf weitere 
Befehle zu warton. — Bald finden wir Fabian in des Fürsten 
Nähe, welcher an dem frommen, hochgebildeten und weit- 
gereisten jungen Grafen von stattlichem Äufsern ein grofses 
Wohlgefallen fand. Er nahm ihn als Begleiter mit nach Heidel- 
berg, wo er seinem Bruder Ludwig Mitteilung über seine Pläne 
geben wollte, 2 und setzte bald so grofses Vertrauen in ihn, dafs 
er ihn nach Kassel entsandte, um mit dem Landgrafen Wilhelm 
über eine Unterstützung für den niederländischen Feldzug zu 
verhandeln. — Im Mai 1578 trat er diese seine erste Legations- 
reise an. 8 Der Landgraf verhehlte durchaus nicht seine Un- 
zufriedenheit mit Johann Kasimirs Plan, „schnaufte und schalt, 
dafs dem jungen Dohna, der ihn noch niemals gesehen, ganz 
bange dabei ward. u Doch gelang es ihm, den Fürsten für 
seinen Herrn zu gewinnen, nachdem er aus seiner weitläufigen In- 
struktion die Gründe seines Vorhabens dargelegt hatte. Dabei kam 
es ihm sehr zu statten, dafs kurz zuvor sein Bruder Christoph 
Dohna als Gesandter des Königs von Dänemark ebenfalls in 
Kassel gewesen war und sich durch sein geschicktes Auftreten 
und sein kluges Eingehen auf die Eigenart des Landgrafen seine 
Gunst in so hohem Malse zu erringen gewufst hatte, dafs er 
ihn häufig in Fabians Gegenwart rühmend erwähnte. Das Er- 



1) Fab. Solbstbiogr. S. 24. 

2) Bez. I, 291, 92: Der Bruderzwist war damals schon beigelegt! 

3) cf. Lang, ad Cam. ep., S. 197, Nr. 37, vom 8. Mai 1578 aus 
Frankfurt: gen. Dorn. Baro Fab. a Dona jam roeeptus est in familiam 
illustr. Principis Job. Cas. Pal., cui ob singulares virtutos est carus. Jam 
inisit eum ad Landgravium Guilh., ut cum eo agat de rebus, quae non 
sunt parvi momenti. Auch auf religiöse Fragen scheint sich seine In- 
struktion bezogen haben. (Cf. auch Boz. I, 302, 103; 303, 107.) G. v. 
Prinsteror, I, (j, S. 317, Nr. 809. 

2 
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gebnis der Verhandlungen bestand in einer Zahlung von drei- 
tausend Thalern, wofür Fabian ein Regiment Landsknechte unter 
dem Befehl des Oberstleutenants Christoph von Hackeborn für 
seinen Ilerrn in Sold nahm. 1 

Bald nachdem er über Hanau, wo er sich für den Feld- 
zug ausrüstete, 2 nach Lautern zurückgekehrt war, erhielt er den 
Befehl, mit Georg Auerswald und Zuleger nach dem Musterplatz 
bei Zütphen aufzubrechen, 3 um dort die Vorbereitungen für einen 
schnellen Aufbruch zu treffen. Den "Weg von Frankenthal bis 
Nymwegen legten sie zu Schiff zurück, so dafs Dohna zunächst 
seine Bagage zurücklassen mufste. Der Aufenthalt in Nym- 
wegen war für ihn insofern bedeutungsvoll, als er hier zum 
ersten Mal in Beziehung zu Oranien trat, der brieflich seiner 
Freude über seine Ankunft Ausdruck gab und die Hoffnung 
auf wirksame Unterstützimg durch Johann Kasimir aussprach. 4 

Am 5. Juli traf der Pfalzgraf, dessen unmittelbarer Be- 
gleiter Fabian von nun an dauernd blieb, in Zütphen ein, 5 doch 
kam es nicht zu einem frischen und fröhlichen Dreinschlagcn. 
wie es seiner Natur am meisten entsprach. Trotz der baldigen 
Musterung der Truppen 6 wurde ihm eine lange Ruhezeit auf- 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 25. 

2) Für sich hatte er fünf Pferde, und Siegmund von Pleiningen, 
der ihn begleiten wollte, drei, so dafs er im ganzen mit seinen „Borsch- 
gesellen" acht Pferde und eine Kutsche bei sich führte. (Selbstbiogr. 8. 20.) 

3) Lang. ep. a. a. 0. S. 199, Nr. 38; vom 22. Juni 1578 aus Frank- 
furt: ante octo dies eo praemissi sunt Dom. Fabianus a Dona, Zulegerus 
et quidam Oswaldus Misnensis, ut militeni venientem excipiant. 

4) Der Brief vom 1 . Juli aus Antwerpen wird noch jetzt im Archiv 
zu Schlobitten aufbewahrt Cf. auch Boz. I, S. 304, 110. Er schliefst 
mit der Versicherung, dafs er dem Pfalzgrafen stets de tros bon co-ur 
dienstlich sein will. Vgl. Chmel, Handschriften d. k. k. Hofbibl. zu Wien. 
Wien 1840. I. Band, S. 31 und 87: Dohnas und Zulegers Schreiben an 
Matthias vom 2u\ Juni. 

5) Bez. 303, 114, 1. 

6) Es waren 6000 Pferde, 10 Pfähnlein Landsknechte und 1000 franz. 
Schützen; Selbstbiogr. S. 28. 
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gezwungen, 1 denn von allen Seiten fand er statt Förderung 
seiner Pläne nur Neid und Mifsgunst, auch Widerspruch, 2 was 
denn nicht ohne Einflufs auf seine Stimmung blieb. 3 Nur lang- 
sam rückte er gegen den sich südlich von Mastricht sammeln- 
den Feind vor. 4 Nun kam es ciarauf an, die Erlaubnis zum 
Eheinübergang vom Herzog von Jülich zu erlangen. „Da der- 
selbe aber ein doller und thörichter Herr war u , wurde, indem 
niemand sich sonst dieser Mission unterziehen wollte, Fabian 
zu ihm geschickt. Trotz vieler Schwierigkeiten gelang es ihm, 
seine Aufgabe zur Zufriedenheit seines Herrn zu lösen , 5 der am 
6. August bei Emmerich sein Volk über den Rhein führte. 0 — 
Über den unglücklichen Gang des Kriegszuges brauchen wir nur 
kurz zu berichten, da Fabian als Aufwärter in demselben nur eine 
unbedeutende Rolle spielte, obwohl er sich „im Auftrage seines 
Herrn viel tummeln und viel labores et molestias zu bestehen 
hatte." 7 — Johann Kasemirs Thatendrang 8 wurde bald auch noch 
durch finanzielle Schwierigkeiten 9 eingeschränkt, und wegen des 
Fehlschlagens seiner Hoffnung, das Oberkommando über sämt- 
liche staatische Truppen zu erhalten, 10 trug er sich sogar mit 
dem Gedanken, sich bei zeiten aus dem ganzen Handel heraus- 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 27; und Bez. I, 307, 117: ein Monat ging 
ohne Nutzen davon. 

2) Bez. I, 300, 115 u. 1.10. Fabian meint: Job. Kok. war Oranien 
suspect, der dachte, der Pfalzgraf würde ihm dio Schuhe austreten. 
Nach Bez. I, 303, 105 war J. K. nicht mit den Bestellungen seiner Leute 
zufrieden. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 27. 

4) Bez. I, 305, 114. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 28. 
0) Bez. 1,308, 119. 

7) Fab. Selbstbiogr. S. 31. 

8) J. K. hatte den Plan über Gent in die Pikardie einzufallen, um 
die dort lauernden Franzosen zu vertreiben, darauf die Niederlande von 
der Tyrannei der Spanier zu befreien. 

9) Bez. I, 308, 121. 

10) Bez. I, 312, 128. — Lang. ep. a. a. 0. S. 201 , Nr. 39 nennt sich: 
ex prepiuquo spectator tragoediae quao agitur in Belgio. 

2* 
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zuziehen. 1 Die Kriegsoperationen wurden auch dadurch ge- 
schädigt und verzögert, dafs ebensowenig wie der Pfalzgraf, so 
auch die deutschen Reiter und die schottischen und englischen 
Söldner 2 Neigung verspürten, sich einem Franzosen 3 als Ober- 
befehlshaber zu beugen. So kam es denn, dafs Johann Kasimir 
erst zwei Monate nach der Musterung, nämlich am 9. Sept., 
zur Hauptarmee bei Löwen stiefs! 4 Aber als die vereinigten 
Truppen nun endlich gegen den zwischen Löwen und Namur 
stehenden Feind aufbrachen, überfiel den Pfalzgrafen eine ernste 
Krankheit, 5 die ihn nötigte, in Brüssel Genesung zu suchen. 

Durch die Eingliederung seiner Truppen in den übrigen 
Heereskörper fühlte er sich auch nach soiner Genesung nicht 
veranlafst ins Lager zurückzukehren, 6 und da er sich von des 
Prinzen Schwager, Graf Günther von Schwarzenburg, voll Mifs- 
trauen auf Schritt und Tritt beobachtet fühlte, 7 und da die 
Soldforderungen seiner Soldaten immer stürmischer wurden, 8 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 27; auch Gachard, eorrespondance de Guil- 
laumo le Taciturnc Prince d'Orango; Brüssel -Leipzig -Gent, 1854, S. 89, 
Nr. 665. 

2) Bez. I, 312. 126. 

3) Prinz Alenr.on war im Süden an der Grenze erschienen, und 
um ihn von einem Vorgleich mit dem Feinde zu hindern, hatten die 
Staaten mit ihm am 13. Aug. mit Oraniens Beistimmung einen Vertrag 
geschlossen: Bez. I, 310, 122/3. 311, 124. Cf. Prinstorerl, 6. S. 406. 

4) Bez. I, 312, 127. Am 10. Sept. rückt er gegen die von don Foinden 
besetzte Stadt, nötigte die Feinde nach einem längeren Scharmützel zur 
Flucht und steckt eino Vorstadt in Brand. 

5) Bez. I, 313, 129: wegen starken Durchlaufs. Nach Fab. Selbst- 
biogr. 8. 29 war grofso Gefahr dabei. 

6) Bez. I, 315, 134. Cf. Prinsteror, S. 414, Nr. 834, in I, 6. 

7) Fab. Selbstbiogr. S. 29. 

8) Seit 1 Monat und für Nachtgold waren die Staaten ihnen 
den Sold schuldig. Um leben zu können, mufsten sie Ketten, Ringe 
und Dolche versotzon. Job. Kas. verkauft für sie sein Silbergeschirr 
und seine Ketten. (Bez. I, 311, 125.) Durch Verhandlungen suchte der 
span. Statthalter den Krieg in die Länge zu ziehen, um die Staaten 
durch Geldmangel zur Abdankung Jon. Kas. und seines Volks zu zwingen. 
(Bez. 1 , 310, 122.) Cf. auch S. 312, Nr. 128. Prinsteror I, 6. 487. 
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liefe er voll inneren Ingrimm am 3. Okt. den Staaten eine feier- 
liche Absage überreichen. 1 Gern folgte er nunmehr einer Ein- 
ladung der Stadt Gent, 2 wahrscheinlich, um sich dort mit der 
kalvinistischen Demokratie gegen die sich sammelnden katho- 
lischen Malkontenten zu verbinden. 3 Sein Bruch mit Oranien 
schien jetzt unheilbar werden zu wollen , 4 denn immer lauter 
äufserte man den Vordacht, der Pfalzgraf trachte nach der 
Herrschaft über die Grafschaft Flandern. 5 Jedoch als am 4. Dez. 
Oranien, von den Bewohnern feierlich eingeholt, zu mündlicher 
Verständigung nach Gent kam, erfolgte eine Versöhnung. Nur 
als nach der Mahlzeit die Köpfe erhitzt waren, 6 geriet Fabian 
mit Oranien „sonderlich des Beutrichii halben in ein so hart 
Gespräch 14 , dafs man Mühe hatte die beiden auseinander zu 
bringen. 7 In der Hoffnung noch einmal Gelder für seine Sol- 



1) Bez. 1,315, 133. 

2) Bez. I, 310, 135. J. K. verläßt Brüssel am 10. Okt., um Stadt 
und Landschaft Flandern zu besichtigen und ein wenig frische Luft zu 
schöpfen. (Bez. 315, 133.) Fab. erzählt S. 29, dafs sie ein herrlich gut 
Leben hatten, sonderlich, die wir in der Stadt waron, hatten uns an 
den chapons de Bruges schier übermäfsig gegosson! — Cf. Brinsterer 
I, 0. S. 407. 

3) Prinsterer I, 6. S. 403 ff. 

4) Bez. I, 138. 8. 319. 

5) Boz. I, 310, 135; 319, 138. Fab. Selhstbiogr. 8. 29. Der Unwille 
war allgemein; (Bez. I, 322, 141), die Königin von England beschwert 
sich, Bez. I, 323, 142. Cf. auch 325, 144. Man hatte auch den schänd- 
lichen Wahn, als wären Job. Kas. und seine Diener, sonderlich Beutto- 
rich und Dohna, durch spanische largitiones corrumpiret (Fab. Solbst- 
biegr. S. 31). 

0) Bez. I, 327 ff., Nr. 147/8. Nach dem Einholen fand ein Fssen 
statt, darauf dann eiu grofser Trunk und gute Käuschi) erfolgten. — Fab. 
erzählt davon nichts. Cf. Prinsterer 1 , 0. 8. 499 u. 500 ff. und üaehard 
S. 110, Nr. 077. 

7) Job. Kas. war in Verlegenheit, was er thun sollte. Er dachte 
daran, sich heimzubegeben, und seiue Censen zu hüten, da er genugsam 
etliche Male über den Tölpel goworfen wäre. (Bez. 1, 327, 140.) 
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daten von der Königin zu erhalten, 1 reiste Johann Kasimir dann 
am 15. Jan. 1579 in Begleitung von Languet, Beutterich und 
Dohna nach England, 2 wo er zwar glänzende Aufnahme fand, 
aber keinen Erfolg erzielte, denn Elisabeth erklärte, sie hätte 
ihr Versprechen erfüllt und Antrittsgeld und den ersten Monat 
bezahlt Unverrichteter Sache wieder nach dem Festland zu- 
rückgekehrt, wurde er bei seiner Landung in Utrecht festlich 
empfangen. 3 Doch zu seinem grofsen Kummer fand er seine 
Reiter in vollem Abzug begriffen, weil sie in dem Wahn, von 
ihm in Stich gelassen zu sein, mit dem Statthalter Juan d'Austria 
einen dahin lautenden Vergleich geschlossen hatten. 4 Auch hier 
war Fabian in seiner Begleitung, der das mit dem Wappen sämt- 
licher Hochmeister des deutschen Ordens geschmückte „Deutsche 
Haus" zum Quartier nahm. Schmerzlich bewegt, vielleicht noch 
tiefer bekümmert als sein Herr, konnte er sich nicht entschliefsen 
an der gemeinsamen Tafel teilzunehmen T Hätte er nur einen 
Gesellen unter den Aufwärtern seines Fürsten gefunden, er wäre 
im Lande geblieben, um die Sache der Niederlande noch weiter 
zu vertreten." 5 So aber gab er den Bitten des ihm hart zu- 
setzenden Pfalzgrafen nach und verliefs den Dienst desselben 



1) Die Soldaten sehon der Kleidung nach wie arme moudicantes 
aus: Bz. I, 336, 158. Seine Gegner meinten, er wolle den Donner nur 
vorüber gehen lassen. Haeberlin N. T. R., XI, S. 197 giebt als Grund 
die Absicht an, sich in England zu rechtfertigen; dem widerspricht 
Prinsterer I, 6. S. 571. 

2) Am 27. Jan. kam er in London an, wohin die Königin sich 
seinetwegen begeben hatte. (Bez. I, 335, 155.) Sio liofs ihn auch in den 
Ritterorden dolla Jarottiere einkleiden und schenkte ihm mohrere goldene 
Pokale. (Fab. S. 30.) Cf. Lang. ep. a. a. 0. S. 203, Nr. 40. Prinsterer I, 6. 
S. 571. 

3) Fab. Selbstbiogr. 8. 31. Cf. Lang. op. ad Sydn. p. 359: Habebant 
mandatum ab Orangio ut quam maximam possent humanitatem sibi ex- 
hiberent. 

4) Bez. I, 337, 160: Seinen Plan, zu den Reitern zu ziehen, giebt 
er daher auf. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 32. 
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nicht. Mitte März 1579 kehrte er mit ihm in scino Heimat 
zurück. 1 

Hier fand Fabian alles, was Languet ihm früher über den 
Pfalzgrafen mitgeteilt hatte, bestätigt. Trotz der geringen Ein- 
künfte seines kleinen Landchens hielt der Fürst doch einen „gar 
feinen und ordentlichen Hof. u Seine Diener erhielten zwar 
keine grofse Besoldung, aber es war doch von hoher Wich- 
tigkeit für sie, in der Umgebung eines Fürsten zu leben, der 
mit aufserordentlicher persönlicher Liebenswürdigkeit 2 eine hohe 
politische Bedeutung verband. Alle Welt war ihm verfeindet 3 : 
Frankreich wegen seiner Züge von 1568/9 und 75 und wegen 
des französischen Gebiets, welches ihm hatte abgetreten werden 
müssen; der Kaiser und Spanien wegen der Unterstützung der 
Niederlande; Sachsen und andere deutsche Potentaten wegen 
seines reformierten Bekenntnisses, 5 das bei dem Streite um das 
Konkordienbuch viel Anstofs erregte; sein Bruder hatte sich 
zwar mit ihm versöhnt, doch wurde er von seiner Gemahlin 
und seinen Räten gegen ihn beeinflufst.* Und doch genofs er 
überall ein hohes Ansehen, 7 denn einzig stand sein Interesse 

1) Bez. I, 337, 160; Prinstorer 1 , 6. S. 572 ff. Lang, ad Sydn. p. 359; 
propter instantem partum illustr. conjugis. 

2) Fab. Solbstbiogr. S. 39: Es mufsto einer gar grofs machen, sollte 
er ihn zu Ungnaden bewegen. 

3) Fab. Selbstbiogr. 8. 42; in summa, es ging ihm fast, wie man 
saget: nos contra omnes et omnes contra nos! Oderunt nos quidcni omnos, 
sed odium tarnen dissimulabant, denn von tillen Seiten meinto man, er 
würde wieder etwas anfangou. 

4) Fab. S. 41 : weil unsere Theologi viol schrieben wieder das un- 
selige Konkordienbuch. 

5) Instinctu potius uxoris und seiner Pfaffen als sponto; erat mira pro- 
bitas in illo Princi]>o, sed non magna vis ingonii vol judicii, schroibt Fabian. 

6) Cf. Bez II, 170, 227: er hatte eine reputation untor allen 
nationen . . 

7) Fab. Selbstbiogr. : pene solus in Germania verain Roligionom be- 
kannte Joh. Kas., et communem libortatom ratriao pro virili tuebatur, 
solus otiam omnium pietatis et Reipublicae hostium malevolentiam et 
invidiam sustinebat. 
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für die evangelischen Angelegenheiten da, und mit seiner von 
der Religion beeinflufsten Politik bot er nicht allein allen ihres 
Glanbens wegen Vertriebenen eine sichere Zuflucht, sondern er 
trat auch kräftig mit seiner ganzen Persönlichkeit für sie ein. 
Hugenotten hielten sich in grofser Anzahl fast dauernd an seinem 
Hofe auf, die Schweiz stand mit ihm in engster Verbindung, 
während Navarra und Cond6 ebenso wie Elisabeth von England 
oft genug ihre Gesandten zu ihm schickten. 

In den nächsten Monaten nach ihrer Heimkehr hatte Fa- 
bian kleinere Aufträge für seinen Herrn auszuführen und ihn bei 
festlichen Gelegenheiten an mehreren Höfen zu vertreten, z. B. 
in Heidelberg 1 , wo am 3. Mai des Jahres 1579 die Hochzeit Her- 
zogs Karl von Schweden mit Anna Maria, Tochter des Kur- 
fürsten Ludwig, stattfand. Er legte dort Proben seiner Kraft 
und Geschicklichkeit im „Fufsturniere" ab, doch da er nur 4, 
ein anderer 5 Spiefse zerbrach, erhielt er den Spiefsdank nicht. 
Kaum nach Lautern zurückgekehrt, wurde er nach der Plassen- 
burg entsandt: dort hatte Markgraf Georg Friedrich von Onolz- 
bach am 3. Mai 1579 sein Beilager mit Sophie von Lüneburg 
gefeiert, wozu auch Kurfürst August von Sachsen und sein Sohn 
Christian, Vater und Bruder der Gemahlin des Pfalzgrafen, ihr 
Erscheinen zugesagt hatten. Schon aus diesem Grunde hatte 
dieser die Absicht gehabt, persönlich an der Feier teilzunehmen. 
Als er jedoch seinen Willen hatte ändern müssen, beauftragte 
er Fabian, ihn zu entschuldigen. Der junge Ehemann fertigte 
ihn aus Ärger über Johann Kasimirs Fernbleiben kurz ab: hätte 
er das gewufst, so wollte er wohl einen anderen gebeten haben! 
Einen besseren Empfang fand er bei August von Sachsen, der 
die Entschuldigung freundlich entgegennahm, sich liebenswürdig 
nach Dohnas Aufenthalt in der Pfalz erkundigte und ihn nach 
einigen teilnahmsvollen Fragen nach seinem in dänischen Diensten 
stehenden Bruder Christoph gnädig entliefs. 2 — Er zog dann 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 32. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 33. 
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nach Bayern, um in den dortigen Ämtern seines Herrn Beamte 
für ihn einzusetzen und zu vereidigen. 1 Schon vor seiner Ab- 
reise nach der Plassenburg hatte ihm sein Fürst Kredenzbriefe 
und Instruktion gegeben, um mit dem Kanzler von Neuenburg, 
Dr. Joh. Albrecht, von dessen Seite ihm jedoch keine Unter- 
stützung zu teil wurde, 2 am kaiserlichen Hofe 3 seine noch aus- 
stehende Belehnung nachzusuchen. Jedoch hatte Ludwig v. d. 
Pfalz schon „vorgebaut" und den Kaiser gebeten, seinem Bru- 
der nur die Regalien, d. h. Session und Stimme im Reichsrat, 
zu verleihen. Die Bolehnung von Land und Leuten dagegen 
müsse dieser nach dem väterlichen Testament von ihm in Empfang 
nehmen. — Da Fabian von seinem Pferde geschlagen war, so 
konnte er bis zum 17. Aug. nicht vor dem Kaiser erscheinen, 
während sein Zustand ihm immerhin gestattete, Einladungen zu 
seinen vielen Freunden und Bekannten zu folgen. 

Bei der feierlichen Audienz am 17. August 1579, bei wel- 
cher der Kaiser ganz allein den beiden Abgesandten gegenüber- 
stand , hielt Fabian den Vortrag gemäfs seiner Instruktion. Ru- 
dolph II. entliefs sie mit dem Bescheide, dafs es an ihm nicht 
fehlen solle, wenn die Zwistigkeit zwischen den Brüdern erst 
beigelegt wäre. 4 

Die nun folgende Zeit von achtzehn Monaten verlebte Fabian 
von Dohna am pfälzischen Hofe zu Lautern in so ungetrübtem 
Glücke, dafs er ihrer später in wehmütiger Erinnerung als der 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 34. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 35: Dieser war kein geschickter Mann, er 
wollte lieber allein sein hingezogen. Am 17. Aug. hatte sich sein Kol- 
lege am Abend vorher vollgesoffen und darnach sein Gesicht schändlich 
zerfallen, sich mit Bleiweifs vollschmieren lassen, stund vor dem Kaiser, 
wie eiu Narr mit einer Larve! 

3) Häborlin. N. T. R. XI, S. 1: Kaiser Rudolph hatte sich 1578 
von "Wien Dach Prag begeben und dort seine beständige Residenz ge- 
nommen. 

4) Bez. I. S. 344, Nr. 167, Anm. 1: Thatsächlich erfolgte die Be- 
lehnung erst am 22. Sept. 1582. 
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schönsten seines Lebens gedachte. 1 Benagte ihm schon seine 
Thätigkeit als solche, — „denn bald in der Kanzlei, bald in 
den Räten, in legationibus , ip täglichem Aufwarten, in der 
Kammer und im Felde wurde er beschäftigt" 2 — , so hatte sie 
für ihn deshalb noch einen besonderen Reiz, weil sie ihm die 
willkommene Gelegenheit bot, seine Kräfte im Dienste seines 
Herrn nutzbar zu machen. Denn nicht Ehre oder Gewinn be- 
stimmten sein Verhältnis zum Pfalzgrafen 8 , sondern eine Freund- 
schaft, wie sie inniger und herzlicher nicht gedacht werden 
kann. Der Grund zu diesem Bunde wird schon im Niederlän- 
dischen Feldzug gelegt sein. Mit Freuden erkannte Johann Ka- 
simir, wie auch in dem jungen Grafen sich Abenteuerlust und 
Thatendrang mit starkem, persönlichem Mute verbanden, wäh- 
rend der vornehme Pfälzer sich durch die bescheidene Zunick- 
haltung und durch die biedere Schlichtheit des Norddeutschen 
angenehm berührt fühlte. Und je mehr ihn jener in seine 
nähere Umgebung zog, um so mehr lernte er auch das offene 
und edele Wesen Dohnas kennen und schätzen. Einen fröh- 
lichen Genossen bei Becher und Spiel gewann er an ihm nicht, 
denn Mälsigkeit zeichnete ihn vor anderen aus und höhere Inter- 
essen hatten die früher ihn beherrschenden Leidenschaften ver- 
drängt, aber er gewann an ihm einen Freund, einen Vertrauten, 
der die seit dem Tode des Vaters nocli nicht ersetzte Lücke 
auszufüllen bemüht war. Und was Friedrich den Frommen 
einst mit seinem Sohne so innig zusammengeschlossen hatte, 
das konnte auch hier das Band der Freundschaft nur noch fester 
knüpfen, das Bekenntnis zum Kalvinismus und der lebhafte 
Wunsch , die evangelische Lehre zur Herrschaft zu führen in allen 
Landen. 1 Mit der ganzen Kraft seines starken, aber nach Liebe 



1) Vgl. Fab. Selbstbiogr. S. 38. 2) Fab. Selbstbiogr. S. 4G. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 30: .Stattliche Besoldung hatte ich nicht, 
wurde aber auch nie als Diener gehalten. 

4) In seinem später zu behandelnden Flugblatt betont Dohna: n'ayant 
janiais en autre intention que de consacrer sos travaux au Service de 
Dieu etc. 
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dürstenden Herzens schlofs Johann Kasimir sich an Fabian an. 
„Wenn er ihn nicht bei sich hatte, war ihm nicht wohl, und 
nie hatte er etwas unter seinem Herzen, es sei so geheim ge- 
wesen, als es immer wollte, das er ihm nicht mitgeteilt hätte. 1 ' 1 
Fabian kann nicht genug Worte finden, die Liebe seines Herrn 
zu ihm zu schildern, er kann „seine Güte und affection nicht 
genugsam rühmen". Herzlich wurde diese von ihm erwidert, 
um so mehr, da er bisher wenig Liebe erfahren hatte. Früh- 
zeitig machte ein schweres Geschick ihn zur Waise, bald ver- 
lor er vier Brüder und die einzige Schwester durch den Tod. 
Von den noch lebenden Mitgliedern der Familie aber sah er 
sich durch viele Meilen getrennt. Länder hatte er durchzogen, 
aber nirgends einen Freund gefanden. Jetzt gewann er ein 
Herz, das sich ihm ganz erschlofs, das Herz seines Fürsten, 
den er verehrte, das Herz Johann Kasimirs, den er bewunderte. 2 
Zu diesen Gefühlen, die seine Brust erfüllten, traten jetzt dank- 
bare Ergebenheit und Treue hinzu. „Angst und bange war ihm, 
wenn er von jenem fort war, und kehrte er heim , so freute er 
sich so herzlich, als einer, der zu Hause zu seinen lieben Eltern 
kommt. u 3 Ein Fürstendiener konnte er nicht sein und oft genug 
machte er seine Sondermeinung dem Pfalzgrafen gegenüber nach- 
drücklich geltend. 4 Er besafs aber auch nicht den Hochmut des 
Günstlings, der im Glänze der fürstlichen Gnadensonne die Ver- 
dienste anderer übersieht und Untergebene seine Launen fühlen 
läfst. Zwar die Pfalzgräfin Elisabeth als strenggläubige Al- 
bertinerin konnte dem abtrünnigen Lutheraner nicht wohl ihre 
Gunst zuwenden, um so aufrichtiger aber war die Freundschaft, 
die ihm die Käte Johann Kasimirs, unter ihnen besonders Beutte- 
rich und Elieim 5 , entgegenbrachten. Denn Neid und Mifsgunst 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 46. 

2) Vgl. Fab. Selbstbiogr. S. 39. 

3) Vgl. Fab. Selbstbiogr. S. 40. 

4) z. B. bei den Heiratsplänen über dessen' Mündel. 

5) Cf. Bezold II, 446, 300, wo Beuttericb an Fabian schreibt: 
destinaveram te proposueramque mihi unum post principem, in cuius 
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pflegte Dohnas liebenswürdige Zuvorkommenheit schon im Keime 
zu ersticken, während sein Eifer für die Angelegenheiten seines 
Herrn sich schnell die Anerkennung des Kreises erwarb, der 
sich in Lautern um den Pfalzgrafen scharte. Gelegenheit, diesen 
von neuem zu bewähren, brachte ihm der Herbst des Jahres 
1579; denn mit grofser Schnelligkeit verbreitete sich damals 
das Gerücht von grofsen Werbungen im Westen ! , und von ver- 
schiedenen Seiten wurde dabei der Name Johann Kasimirs ge- 
nannt. 2 Dieser aber dachte gar nicht an kriegerische Unter- 
nehmungen, ja, eben jetzt weilte er mit Fabian in Bergzabern, 
wo der Herzog Hans von Zweibrücken mit Magdalena, Tochter 
des Herzogs von Jülich, sein Beilager hielt, und nahm an den 
zu Ehren des neuvermählten Paares veranstalteten Festen den leb- 
haftesten Anteil. 3 Je weniger nun des Pfalzgrafen harmloses 
Thun und Treiben dem gegen ihn gerichteten Verdachte ent- 
sprach, um so eifriger bemächtigte man sich eines „Geschreis 
von heimlichen Praktiken der Franzosen". 4 Allgemein, und nicht 
ohne Grund 5 , wurde behauptet, der Herzog von Guise beabsich- 
tige sich mit Hülfe eines elsässischen Edelmanns namens Male- 
roy ß Strafsburgs zu bemächtigen, um die Stadt dann als Waffen- 

sinum intima quaequo cflunderem; u. II, 184, 263: post duos priucipem 
et uxorem nullius magis ogo totus quantus suin tuus. 

1) Bez. I, 348, 174. 

2) Bez. I, 348, 175 u. 349, 177. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 38. So vorsah er im Fulstuinier das Amt 
eines Kriegswärters oder Parrcins. Er sollte auch die Schattenseiten 
dieses Ehrenamtes kennen lernen, denn als er sich, weil Fabian in der 
Hitze des Gefechts eincu Streich zu viel that, pflichtgemäß» zwischen die 
Kämpfenden warf, erhielt er von ihm oinen schmerzhaften Schlag - über 
die Hand, der ihm den zornigen Ausruf: Ihr polnischer Ochse! entlockte. 
Doch schnell wieder versöhnt nahm er die Entschuldigung des erschrocke- 
nen Kämpen freundlich entgegen. 

4) Bez. I, 351, 181. 

5) cf. Bez. 1, 381, 223. — Strobel, Vaterländische Geschichte. Strafs- 
burg 1843, verlegt den Anschlag (4. Teil, S. 176 ff.) irrtümlich in den De- 
zember; Häberlin, N. T. R. XI, 496 erst in das Jahr 1581. 

6) Bez.I, 352, 182, 1. 350,179; 351,181; 349,177; Lang. ad Sydn.409. 
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platz gegen Deutschland zu benutzen. Doch war man nicht ganz 
sicher, gegen wen der Anschlag sich richte, und mannigfache 
Gerüchte versetzten den Westen Deutschlands in lebhafte Un- 
ruhe, die sich erst dann legte, als Maleroy auf Befohl des mehr- 
fach gewarnten 1 Rates von Strafsburg das deutsche Gebiet mit 
seinen Truppen verliefs. Mit besonderer Sorgfalt beobachtete 
man jene Werbungen und Bewegungen am Hofe zu Lautern, 
so dafs es in dieser Zeit für Fabian „viel Auf- und Abreitens" 
gab. 2 Bald aber nahm eine wichtigere Angelegenheit seine Thä- 
tigkeit in Anspruch. Da nämlich der französische König die 
Zahlung der in Johann Kasimirs letztem Feldzug versprochenen 
Gelder immer mehr verzögerte, schrieben zwei Obersten, Stein 
und Buch, die an jenem Kriege teilgenommen hatten, für don 
25. Nov. eine Zusammenkunft in Frankfurt zu gemeinschaftlicher 
Beratung über Eintreibung des schuldigen Soldes aus. 3 Auch 
Fabian zog in Begleitung seines Herrn dorthin und wurde zu 
den langen Verhandlungen, die dann in Frankenthal ihre Fort- 
setzung fanden, hinzugezogen. 4 Schliefslich einigte man sich 
dahin , noch einmal den Kaiser um eine Fürschrift an Heinrich III. 
von Frankreich zu ersuchen, dann aber durch Gewalt den For- 
derungen den nötigen Nachdruck zu verleihen. 5 

Der Frankfurter Konvent konnte nur von neuem die Aufmerk- 
samkeit der mafsgebenden Kreise in Frankreich auf den Pfalz- 
grafen lenken; ein besonderes Interesse «an ihm nahm der Herzog 
von Guise, der als Haupt der Liga, jener zur Unterstützung 
der römischen Kirche geschlossenen Verbindung französischer 
Katholiken, nicht allein vom Eifer für seine Religion, sondern 



1) Bez. 1,350, 179; nach 381, 323 besonders vom franz. König, 
dossen Räte fürchteten, dafs Guise sich selbst zum besten die Stadt be- 
gehre, um bei Gelegenheit seinem Herrn den Kopf zu bieten. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 37. 

3) Bez. I, 358, 193, 1. Fab. Selbstbiogr. S. 30. 

4) Bez. I, 357, 192, 1: eine Frankfurter Zeitung. 

5) Bez. 1, 35S, 193. Die erste Fürschrift dos Kaisers vom 7. Mai 
1578 war erfolglos. 
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fast mehr noch von Herrschaftsbegierde entflammt war. Um 
einen Rückhalt auch aufserhalb Frankreichs zu gewinnen, knüpfte 
er Verhandlungen mit Eom und Spanien, auch mit Johann 
Kasimir an. Obwohl er selbst es für unmöglich hielt, „ihn ad 
Silas partes zu ziehen, so buhlete er doch um ihn wie um eine 
Braut, dafs er wenigstens möchte stillsitzen und sich nicht wider 
die Liga gebrauchen lassen. 44 1 Ja, er wufste den König von 
Spanien zu bewegen, dafs er dem Pfalzgrafen für seine Neutra- 
lität eine jährliche Pension von 60 000 Dukaten bot. Am Hofe 
zu Lautern war man weit davon entfernt, „um schnöden Geldes 
willen Gott, die Religion, die Freiheit des Vaterlandes und sich 
selbst zu verraten," 2 doch ging man bereitwillig auf alle diese 
Anerbietungen ein, in der Hoffnung auf diese Weise die Pläne 
des Herzogs zu erfahren und durch Nährung des Unfriedens im 
eigenen Lande die Franzosen von Angriffen auf das wehrlose 
deutsche Reich zurückzuhalten. 3 „Man simulierte deswegen und 
hielt die internuntios fast drei Jahr auf, dafs sie nicht wufsten, 
woran sie waren." Schon im November war Graf von Vignori, 
„ein arger Gast und anima ducis Guisii", 4 nach Lautern gekom- 
men, um eine Korrespondenz zwischen Guise und Johann Ka- 
simir ins Werk zu setzen; bei einer Wiederholung seines Besuchs 
bestimmte er den Pfalzgrafen zu einer Zusammenkunft mit dem 
Herzog in Nancy. 5 Der Ort war gut gewählt, denn dort am Hofe des 
Herzogs von Lothringen war Johann Kasimir erzogen und noch 
immer bestand eine enge Freundschaft zwischen ihm und seinem Ju- 
gendgefährten , dem Herzog Karl. 1 Ein Besuch bei ihm hatte nichts 
Auffälliges, zumal er absichtlich in die Fastnachtszeit des neuen 
Jahres verlegt war. Am 11. — 18. Februar 1580 fand die Zu- 



1) Fab. Selbstbgr. S. 43. Bez. II, 337, 411. 

2) Fab. Selbstbgr. S. 44. Bez. I, 362, 196, 1. 

3) Bez. I, 393, 223. 

4) Fab. Selbstbgr. S. 37. Bez. 352, 182, 2 u. 391, 223. 361, 196. 

5) Bez. I, 364. 198. 

6) Bez. Band 1. S. 14; Fab. Solbstbiogr. S. 45. 
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sammenkunft statt. Auch Fabian, seit dem 1. Januar mit der 
Würde eines Marschalls am pfälzischen Hofe zu Lautern be- 
kleidet, zog mit dorthin und nicht ohne stolze Freude berichtet 
er von der grofsartigen Aufnahme, 1 die seinem Herrn in 
Lothringens Hauptstadt zu Teil ward. Um jeden Verdacht, als 
handele es sich dabei um einen Akt von politischer Bedeutung, 
sorgfältig zu meiden, zog Guiso es vor, an seiner Stelle seinen 
Bruder, den Herzog von Mayenne, zu senden, der von vielen 
anderen Anhängern der Liguo begleitet wurde. 2 Doch vorsich- 
tig wufste Johann Kasimir allen Verhandlungen die Spitze ab- 
zubrechen, 8 und nach vielen froh verlebten Festen zogen die 
Pfälzer wieder heim, ohne dafs der Besuch den Guisen das 
gewünschte Ergebnis gebracht hatte. 

In Lautern flössen die Tage in gewohnter Weise dahin, 
bis der Besuch Schömbergs im Beginne des Frühlings neue 
Aufregung brachte. Er kam im Auftrage König Heinrichs mit 
der Bitte, die Un Vollständigkeit der bevorstehenden Zahlung des 
rückständigen Soldes zu entschuldigen. 4 Dabei hatte er aber 
noch die besondere Aufgabe, für einen geheimen Bund des fran- 
zösischen Königs mit deutschen Fürsten, der gegen Spaniens 
ehrgeizige Pläne sich richten sollte, zu werben. Trotz mannig- 
facher Boratungen erreichte er seinen Zweck nicht, denn weder 
der Pfalzgraf noch sein Marschall Fabian konnten sich der 
Überzeugung versch Helsen, dafs seine Botschaft nur ein „Brillen- 



1) cf. Bez. 368, 205 u. 3Ü9, 207. Fab. Selbstbiogr. S. 46. 

2) Boz. I, 367, 203. 

3) Fabian sagt zwar, „derselben tractatiou wegen einer liguo ist 
nicht eins gedacht worden." Nach Bez. 1, 368, 203, 1 mufs dies aber 
auf einem Irrtum beruhen. Dafs Jon. Kasimir nicht wirklich an eine 
Verbindung gedacht hat, zeigt Eez. 391, 223, wo Beuttr. vorsichert, es 
sei Joh. Kashnirs endliche resolution, sich keinem Teil, or heifso, wie 
er wolle, anhängig zu machon. 

4) Bez. I. 374, 216 u. 396, 226. cf. auch 379, 220 u. 280, 222. 
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werk" sei. 1 Auch schlug das Herz Johann Kasimirs trotz Guise 
und König Heinrich doch stets nur für die bedrängten Glaubens- 
genossen in Frankreich. Als daher Navarras Vetter Conde der 
Übermacht seiner Gegner hatte weichen müssen, da eilte er 
freundlicher Aufnahme gewifs nach Lautern. 2 Er blieb nur 
kurze Zeit, denn sein eigentliches Ziel war England, dessen 
Königin er um eine Unterstützung mit Geld und Truppen an- 
zugehen gedachte. 3 Fabian wurde die Ehre zu teil, den schei- 
denden Fürsten von Frankenthal bis nach Oppenheim zu geleiten, 
von wo aus jener seine Reise zu Schiffe fortsetzte. 4 

Fabian kehrte nicht wieder nach Lautern zurück, denn in 
der Gesellschaft seines Herrn und Bettitterichs brachte er die 
Sommermonate in Birken fcld zu, von dessen „herrlichem aber 
etwas scharfen Wasser" die beiden eine Stärkung ihrer ge- 
schwächten Gesundheit erwarteten. 5 Erst die Hochzeit des 
Grafen Johann von Nassau mit des Pfalzgrafen Schwester Kuni- 
gunde Jakobe, 6 die am 13. September zu Dillenburg gefeiert 
wurde, machte diesem Badeaufenthalte ein Ende. Auch Fabian 
nahm an den Festlichkeiten zu Dillenburg, die vier Tage 
dauerten, teil. Leider verliefen sie nicht ohne einen peinlichen 
Zwischenfall, denn der junge Ehemann in Gemeinschaft mit 
dem Grafen Ludwig von Wittgenstein wagte seinen Schwager 
wegen des Gerüchts seiner Verbindung mit Spanien zu inter- 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 46. Dort berichtet Fab. auch, wie man dem 
franz. Gesandten einen vierfach umhüllten Brief ohne ein einziges Wort 
des Inhalts überbrachte; den Anstifter dieses Scherzes nenut er nicht. 

2) Bez. I, 396, 227. 

3) Nach Bez. -110 , 240 war seine Bitte vergeblich. Vgl. den Brief 
Beuttorichs vom 28. Juli 1580 bei Hotomannorum . . epistolae, Amster- 
dam, 1700, S. 130 Nr. 91. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 47, Bez. 396, 227, 1. 

5) cf. Boz. I, 409, 238. Fab. Selbstbiogr. S. 48. 

0) Bez. 415, 251. Biese jüngste Tochter Friedrichs ni., geb. den 
9. Oktober 155G, blieb nach dem Tode des Vaters am Heidelberger 
Hofe, ging aber dann, als ihr Ludwig das Abendmahl nach reformiertem 
Ritus vorbot, zu Johann Kasimir nach Lautem. 
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pellieren, worauf ihnen eine so deutliche und kurze Antwort 
zu teil wurde, dafs sie betroffen schwiegen und ihn nicht wie- 
der behelligten. 1 

Buhig und ohne Unterbrechung flössen in Lautern die Tage 
des Winters langsam dahin, und da bei dem festen Entschlüsse 
des Pfalzgrafen, alle Kriegspläno abzuweisen, 2 für die nächste 
Zeit ein Umschwung nicht zu fürchten war, so regte sich in 
Fabian die Sehnsucht nach der Heimat. Am 22. Januar 1581 
auf der Taufe von Johann Kasimirs jüngster Tochter Dorothea, 
der späteren Herzogin von Anhalt, bat er seinen Herrn um Ur- 
laub. Ungern liefs der Fürst ihn ziehen, er mochte den Mar- 
schall seines Hofes, den treuen Geföhrten, nicht missen, den 
er zum Beweise seiner Liebe und Freundschaft eben nocli feier- 
lich zu Gevatter gebeten hatte. Nur gegen das Versprechen 
baldiger Rückkehr erfüllte er Fabians Bitte und entliefs ihn 
auf kurze Zeit! 3 — Doch viele Monate sollten vergehen, ehe 
die beiden sich wiedersahen. 

2. Der russische Krieg. 1581 — 82. 

Nach Verrichtung von mancherlei Geschäften bei dem 
Landgrafen Wilhelm von Hessen kam Fabian von Dohna am 
13. Mai in Karwinden an. Seine Freude, nach langen Jahren 
die Heimat wieder zu begrüfsen, wurde noch durch das Wie- 
dersehen mit seinem Bruder Christoph gesteigert, der zu Schiff 
aus Dänemark herbeigeeilt war. Beide fanden Preufsen in gröfster 
Erregung; rüstete doch eben jetzt der König Stephan Bathori zum 
Kriege gegen Rufsland, um das vom ländergierigen Czaren Iwan 
während der polnischen Thronstreitigkeiten eroberte Livland 
diesem mit Waffengewalt wieder zu entreifsen! — In der Hoff- 
nung, dann auch wieder in den Besitz der in diesem Gebiete 
liegenden Dohnaschen Güter zu gelangen, suchte nun Achatius 



1) Fab. Solbstbiogr. S. 44. Bez. II, 256, 325. 

2) Bez. I, 391, 223. 

3) Fab. S«-lbstbiogr. S. 48. 
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seinen Bruder zur Teilnahrae an Stephans Feldzug zu bewegen. 
Vergeblich weigerte sich Fabian, in der Besorgnis, seinen pfäl- 
zischen Posten zu verlieren, er „wandte und kehrte sich, wie 
er immer konnte und brachte alles für, was zu erdenken mög- 
lich war." 1 Als aber auf Veranlassung seines ältesten Bruders 
an die Dohnas die Aufforderung zur Kriegsrüstung „sub poena 
amissionis illorum bonorum" erging, als auch Christian und 
sein Schwager Truchsefs in ihn drangen, da gab er seinen 
Widerstand auf. Schweren Herzens entschlofs er sich zur Ab- 
sendung einer Entschuldigung an Johann Kasimir; am 9. Juni 
1581 2 machte er sich mit der von ihm angeworbenen Schar 
auf den Weg zum Musterplatz nach Worno. Doch noch vor 
seiner Ankunft daselbst stiefs er auf den polnischen Grofskanzler, 
der ihn mit grofser Zuvorkommenheit empfing und sofort in 
den Kreis seiner ständigen Begleiter aufnahm. Er stellte ihn 
auch dem Könige Stephan vor, der ihn sehr huldvoll und gnädig 
begrüfste. 3 Nach der Generalmusterung zogen die Truppen des 
Polenkönigs vor Ostrow, 4 wo Fabian von der Gelegenheit, sich 
über Verschanzung und Beschiefsung einer Stadt zu unterrichten, 
ausgiebigen Gebrauch machte. Nach Einnahme dieser Festung 
drang Stephan unaufhaltsam in Livland ein, am 28. August 5 
rückte er mit seinem Heer vor das von den Russen stark be- 
festigte Pleskow. Nachdem die Stadt nur wenige Tage be- 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 48. 

2) Fab. Selbstbiogr. 8. 51. 

3) cf. den Brief seines Schwagers Truchsefs vom 25. Juli 1581, 
mit der Aufschrift: dem Wolgeborenen und edlen Herrn Fabianen Burg- 
grafen und Herren v. Dhon, itzt in der königl. Majestät zu Polen Lager 
wider den Moskowiter. . . Das reeepisse von Fabians Hand lautet: aeeepi 
vor Pleskow anno 1581 den letzten Augusti. (Org. in Sehl ob.) 

4) Vgl. Thon, bist. univ. (Ausgabe v. 1742; 6. Band, 64. Seito; 
und Heideusteinii rerum Polonicarum libri XII, Frankfurt, 1672; lib. 
V, p. 177 ff. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 52. Vgl. Thou VI, 65 ff. Schiemann, Rufs- 
laud, Polen, und Livland bis ins 17. Jahrhundert, Berlin 1887. S. 385. 
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Schossen war, forderte der König im Vertrauen auf inzwischen 
eingetroffene Verstärkungen 1 unter Farensbeck und Rhedern zu 
einem freiwilligen Sturme auf die Festung auf. Auch Fabian 
nahm daran teil und schlofs sich mit Rhedern , dessen Bekannt- 
schaft er schon in Italien gemacht hatte, den deutschen „ Rot- 
röcklein" unter Sabotzky an. Einer der ersten in der Bresche 
wurde er trotz eines schmerzhaften Steinwurfs nicht zum Weichen 
gebracht; sein Anerbieten den von einer Kugel verletzten Freund 
in Sicherheit zu bringen, nahm dieser nicht an, denn Sabotzky 
war schwer verwundet und ein Zurückwerfen der führerlosen 
Soldaten zu befürchten. Er stürmte wieder in die Bresche vor, 
da strömten ihm schon die Deutschen entgegen, die eine explo- 
dierende Pulverflasche für eine Mine gehalten und den gefähr- 
lichen Ort daher schleunigst verlassen hatten. Dohna suchte 
sie aufzuhalten, vergebens; sie rissen ihn mit fort und drängten 
ihn schliefslich mit vielen anderen in den tiefen Festungsgraben. 
Von allen Seiten gestofsen und getreten schwebte er in grofser 
Lebensgefahr, doch gelang es ihm nach einiger Anstrengung 
sich wieder frei zu machen. Unverzüglich sammelte er dann 
seine Soldaten von neuem und führte sie wieder gegen den 
Feind. Ein verzweiflungsvolles Ringen begann, und wenn sich 
auch die Bresche als viel zu klein erwies, wenn auch die Polen 
„zeitlich Reifsaus nahmen", 2 die Deutschen liefsen nicht eher 
ab, als bis die Nacht dem heftigen Kampfo ein Ende setzte. — 
Der Angriff war vergeblich gewesen und sollte es auch bleiben, 
denn das ganze Pulver war verschossen. Zwar sandte man so- 
fort nach Riga, um neues herbeizuschaffen, aber der Weg war 



1) Thou VI, 60. lib. 73 berichtet, dafs Fabian an der Spitze frei- 
williger Preufseu und Schlesier mit Rhedern zusammen vor Pleskow zum 
Heere gestofeen sei. Es beruht das auf einem Irrtum, auch führte er 
nicht Freiwillige, sondern Söldner. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 53. Vgl. ein Schreiben seines Schwagers 
Truchsefs vom 25. Oktober 1581 hora IV. matutina celeri calamo mit 
der Aufschrift: im königl. Feldlager vor Pleskow. (Orig. in Sehlob.) 

3* 
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50 Meilen lang und in schlechtem Zustand. Während man 
sich im Polenlager zur Unthätigkeit gezwungen sah, bauten die 
Russen das Sturmloch fester zu, als es vorher gewesen war. 
Ein anderer Mifsstand kam hinzu: der Feind hatte das wenige 
Meilen von Pleskow entfernte Kloster Petzuri 1 besetzt und ver- 
hinderte durch tägliche Ausfälle nicht nur das Fouragieren, son- 
dern schnitt auch durch Wegnahme von Wagentransporten die 
Zufuhr aus der Heimat ab. Farensbeck, dem sich auch Rhedern 
und Fabian anschlössen, suchte vergebens dies Nest auszuheben. 
Als der König ihm einige Rotten Ungarn zu Hilfe schickte, 
schritt er zum Angriff vor. Aber die Besatzung verteidigte sich 
trefflich und tapfer und schlug den Sturm siegreich zurück. 
Rhedern stand schon oben auf der Mauer, wurde aber wieder 
herabgestürzt. Glücklicher erging es Fabian. Er wurde von 
einer Kugel getroffen, die den Kragen noch durchbohrte, aber 
im Lederkoller stecken blieb. Mitte November zogen die Be- 
lagererer im verrichteter Sache wieder ins Lager vor Pleskow, 
wo der ausnehmend kalte Winter die Langeweile noch empfind- 
licher machte.- Da das Pulver noch immer nicht angekommen 
war, hatte man die Kanonen zum Schutze vor den Einflüssen 
der Witterung überhaupt aus den Schanzen gezogen. Sie schienen 
bald ganz überflüssig sein zu sollen, denn der Jesuit Posscvinus 
bemühte sich nicht ohne Erfolg um die Herstellung eines Frie- 
dens. Da beschlofs Dohna, seinen Abschied zu nehmen. Einen 
Teil seiner Soldaten hatte er schon entlassen, mit dem Reste 
zog er jetzt davon, auf die Dohnaschen Güter zuerst, dann nach 
Riga, 3 wo die Nachricht vom Abschlüsse des Friedens ihn er- 
reichte. Nun entliefs er seine Leute, „die ihn zum Bettler 
frafsen", bis auf einige Begleiter und bemühte sich „mit An- 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 54. Vgl. do Thou, VI, S. 76 und Heiden- 
stein V, 133 ff. 

2) Vgl. de Thou VI, 72. 

3) Vgl. den Brief von Truehsefs vom 13. Dezember 1581. (Original 
in Schlobitten.) 
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wendung aller menschlichen Mittel, beim Grofskanzler und selbst 
beim Könige, 1 mündlich und schriftlich", wieder in den Besitz 
der verlorenen Güter zu gelangen, leider vergeblich. Denn 
Stephan lehnte eine Entscheidung in so wichtiger Angelegen- 
heit ab, eine von ihm eingesetzte Kommission aber brachte ihre 
Beratungen nie zum Abschlufs. 2 — „Das war alles, was ich 
mit meinen grofsen Kosten, Mühe und Arbeit hatte ausgerichtet, 
und das waren die güldenen Berge, die man meinem Bruder 
Achatio imaginiert hatte." 3 

Nach flüchtigem Aufenthalt in Mitau bei dem alten und 
frommen Herzog von Kurland kam Fabian am 4. Mai 1582 in 
Königsberg wieder an. 4 Von Geldmitteln ganz entblöfst, wurde 
ihm die Weiterreise nur durch die Zuvorkommenheit eines Vet- 
ters ermöglicht, der ihm die Summe von 1000 Thalern zur 
Verfügung stellte. Nur kurze Zeit verweilte er noch zur Ord- 
nung seiner Angelegenheiten in Karwinden, am 15. Juni 5 brach 
er auf, um über Kopenhagen in die Pfalz zu reisen! Nach 
anderthalbjähriger Abwesenheit traf er am 27. Juli 1582 in 
Kaiserslautern wohlbehalten ein und nahm am 13. August seine 
Thätigkeit bei Hofe wiedor auf. Er kam zu spat, um den ihm 
zugedachten Posten eines Reichstagsabgeordneten ausfüllen zu 
können, aber bald sollten ihn nicht weniger wichtige Fragen 
beschäftigen, als die zu Regensburg verhandelten. 



1) Nach de Thou VI, 237 kam dersolbe am 12. März 1582 per- 
sönlich nach Riga. 

2) Auch in der späteren Zeit suchte Fabian durch Fürsprache, 
besondere Sachsens, Brandenburgs und der Pfalz, auf Stephan einzu- 
wirken, aber vergeblich, cf. Bez. II, 76, 94; Peiferi cpistolae (od. v. Gotter, 
Jena 1708) S. 122, Nr. -18 und besonders Siegmar von Dohna, a. a. 0. 
S. 109 u. Schlufs des II. Abschnitts S. 9J. Die Güter wurdon zu 
dem von Stephan neu gegründeten Stifte Riga als Kirchengut go- 
schlagen. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 55. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 5G. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 57. 
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8. Der Kölnische Krieg. (1582—83.) 

Gebhard Truchsefs von Waldburg, Erzbischof und Kurfürst 
von Köln, wurde von einer heftigen Leidenschaft für die schöne 
Gräfin Agnes von Mansfeld entflammt, und in dem Wunsche, 
die Geliebte zur Gemahlin erheben zu können, ging er damit 
um , auf sein Stift zu verzichten. 1 Dem arbeitete aber seine 
evangelische Umgebung, besonders seine Freunde und Räte Solms 
und Nuenar, nicht ohne Erfolg entgegen. 2 „Durch Lesen von 
Skribenten, sonderlich der Schrift, führten sie ihn zu der Er- 
kenntnis der Irrtümer des Papsttums", 3 und nachdem sie ihn 
für die evangelische Wahrheit gewonnen hatten, stellten sie es 
als seine heilige Verpflichtung hin, nun auch den Untertanen 
den Weg zur Seligkeit weisen zu lassen. 4 So entschlofs sich 
denn Gebhard nicht ohne Bedenken, 5 aber im Vertrauen auf 
die Hilfe der evangelischen Reichsstände, sein geistliches Kur- 
fürstentum in ein weltliches umzugestalten, hielt aber diesen 
Plan doch vorläufig noch geheim, da er sich darüber klar war, 
auf welche Schwierigkeiten er dabei von Seiten des Kaisers und 
Papstes stofsen würde. So wenig wie letzterer eine Schmä- 
lerung seines Besitzes und seiner Macht zu ertragen gewillt 
war, konnte jener dulden, dafs „man einen vierten Kurfürsten 
der evangelischen Religion bekomme, so dafs sie im Kurfürsten - 
und Fürstonrat majora vota haben." 6 In aller Stille liefs der 
Kurfürst Gebhard daher Truppen für sich werben, die er teils 
in gröfseren Orten seines Stiftes, teils in seiner Residenzstadt 
Bonn einquartierte. Allen Anfragen aber, die wegen dieser 
kriegerischen Bewegungen in seinem Lande an ihn gestellt 
wurden, wich er mit der Erklärung aus, „er müsse Bonn be- 



1) Vgl. Lossen, Der Kölnische Krieg. 

2) Bez. n, 18, 20, 1; ef. auch Bez. I, 463, 326. 

3) Bez. II, 11. 13. 

4) Bez. II, 11. 13. 

5) Bez. I, 511, 383. 

6) Bez. II, S. 12, Nr. 13, cf. S. 3 Nr. 3 u. 10, 11. 
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festigen, da sein Gebiet utrinque bedroht sei." 1 Zugleich suchte 
er sich der Hilfe durch die protestantischen Fürsten zu ver- 
gewissern. Er zog den ihm befreundeten Administrator von 
Bremen ins Geheimnis, 2 gewann dann aber auch Graf Johann 
von Nassau 3 und besonders den Pfalzgrafen Johann Kasimir 4 
für seinen Plan. Mit dem ihm eigenen Eifer griff dieser das 
Werk an, ermutigte Gebhard und bestärkte ihn in seinem Vor- 
haben. Zugleich suchte er seiner Sache Freunde zuzuführen. 
Am 22. Oktober 5 zog er in Begleitung Fabians zu seinem Vetter 
Reichardt von Simmorn, um mit diesem die Kölnische Ange- 
legenheit zu beraten. Zunächst aber sollte es dazu nicht kom- 
men, denn zu ihrer gröfsten Verwunderung fanden sie bei dem 
Pfalzgrafen den Bischof zu Lüttich und Freisingen, Ernst von 
Bayern, 6 den durchgefallenen Mitbewerber und seitdem Todfeind 
des Kurfürsten Gebhard. „Man sah sich einander seltsam an, nie- 
mand wollte sich etwas merken lassen, doch nach dem Essen 
gab es ziemlich harte Gespräche, daraus die Affekte wohl zu 
merken waren." 7 Wälirend Bischof Ernst sich schon am nächsten 



1) cf. Bez. TI, 11), 13 u. 21, 24 und Isselt, de bello ColonieDsi, 
Köln, 1584; I, 45. 

2) Bez. I, 462, 32(5. 

3) Bez. II, 3, 3. 

4) Hez. II, 13, 15 u. momoires inedits de Michael de la Hugnerye, 
Paris 1880. 2. Band, 194. S. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 58 u. Schmidt v. Phiseldeck, histor. Miszel- 
laneen, 1. Teil. Halle 1783: Boitrag zur Gesch. der Religionsverändorung 
des Kurfürsten Gobhard, S. 21; u. Haeberlin, N. T. R. XV, praof. S. 28. 

6) Vgl. übor ihn Enneu, Gesch. der Stadt Köln, Düsseldorf, 1880; 
V, 106. 

7) Fab. Selbstbgr. S. 59. Nach Beckens Bericht an Bremen bei 
Schmidt -Phiseldeck S. 22 sagte der Pfalzgraf auf gut Deutseh: man 
wisse, dafs Einst wolle ad papam postiren, daselbst donuntiatiouom et 
fulmina ausbringen. Der Teufel mit seinen Wcrkzougen werdo je nicht 
feiern, sondern zum hoftigsten laboriren dies Werk zu vorhindorn. 
Aber man werdo der Gegenschanze gedenken. — Vermutlich hat Decken 
den Bericht aus Fabians Mund am 5. Dez. gehört, ef. Bez. II, 13, 14 
u. 14, 17. 
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Morgen auf den Weg direkt nach Rom machte, den Papst vor 
Gebhard zu warnen und sich die Nachfolge zu sichern, ver- 
brachten die beiden Pfalzgrafen und Fabian den Tag unter ernsten 
Beratungen hin, die in Lautern ihre Fortsetzung fanden. Denn 
nach seiner Heimkehr erhielt Johann Kasimir den Besuch des Her- 
zogs Hans von Zweibrücken und des Grafen Albrecht von Nassau. 1 
Zu einem Ergebnis aber konnten diese Verhandlungen nicht 
führen, da man doch zu wenig in die Pläne des Kurfürsten 
eingeweiht war. Fabian von Dohna wurde daher von seinem 
Herrn nach Bonn geschickt, um an Ort und Stelle Erkun- 
digungen über den Stand der Angelegenheiten einzuziehen. 2 Über 
Simmern, wo er eine Botschaft an den Pfalzgrafen Reichardt 3 
auszurichten hatte, reiste er nach Bonn, wo er am 29. No- 
vember eintraf. Er fand die Verhältnisse dort nicht so, wie 
sein für den Protestantismus glühendes Herz ihn hoffen liefs, 
er vermifste „die Furcht Gottes und den Eifer die göttliche 
Wahrheit zu befördern." 4 Erst am 5. Dezember konnte der 
vielbeschäftigte Kurfürst ihm eine Audienz bewilligen, die dann 
zu einer dreistündigen Konferenz sich ausdehnte. 5 Hier erklärte 
Fabian im Auftrage seines Herrn dessen Bereitwilligkeit Gebhard 
zu helfen: Schon habe sich derselbe bei allen Pfalzgrafen und 
dem Fürsten von Zweibrücken, auch bei ben vornehmsten Reichs- 
städten, nämlich Strafsburg, Nürnberg und Ulm, für ihn ver- 
wendet, England 6 und die Schweiz wolle er noch um Beförde- 
derung seiner Angelegenheit bitten. 7 Nach dieser Einleitung 
ging er mit dem Kurfürsten sein Memorial durch, das 26 Frag- 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 59. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. CO. 

3) cf. seine Erklärung bei Schmidt -Phiseldeck S. 7. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 60. 

5) cf. Deckens Bericht bei Schmidt- Phiseldeck S. 15, wo Fabian 
einor der führnehnisten Herren und Räte dos Pfalzgrafen genannt wird, 
ein fürtrefllicher, gelehrter und wohlerfahrener Herr. 

6) cf. Bez. II, 29, 36. 

7) Schmidt -Phiseldeck S. 20. 
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punkte, „davon 8 tacite zu erkundigen," enthielt. 1 Zum Schlüsse 
drückte er dem Fürsten seine Freude darüber aus, dafs „Bremen 
bei Gebhard mit dem Förderlichsten , der ganzen Christen- 
heit zu Gutem und Besten, sollizitieren und zu wege richten 
helfen wolle" und ermahnte ihn, sich die Freundschaft des 
Administrators zu erhalten. — Nachdem er dann an demselben 
Tage noch eine eingehende Besprechung mit den Freunden 
und Räten Gebhards gehabt hatte, 2 verliefs er Bonn und kehrte 
nach Lautern zurück. Hier mufste er seinem Herrn genauen 
Bericht geben, der nun von neuem mit Johann von Zweibrücken 
und Wilhelm von Hessen, mündlich und schriftlich, über eine 
Unterstützung des Kurfürsten verhandelte. 3 

Da trat allen überraschend Gebhard plötzlich ganz offen 
mit seinem Plane hervor. In einem Erlasse 4 vom 19. Dezember 
machte er seinen Übertritt zum Protestantismus bekannt und 
erklärte, er wolle das Kurfürstentum weder erblich machen, 
noch in seinen Freiheiten beschränken, doch in seinem ihm 
von Gott verordneten Berufe und Stande mit unverletztem Ge- 
wissen leben und bleiben und Ausübung beider Religionen ge- 
statten. Einem bestimmten Bekenntnisse aber schlofs er sich 
noch nicht an. — Das Gerücht, „der Bischof wolle sein Stift 
wie andere gleichfalls verbuhlen", 5 verbreitete sich mit Windes- 
eile und spornte die Gegner zu kräftigem Einschreiten an. Der 
Kaiser trat als Verteidiger des Religionsfriedens auf und Spanien 
war bereit, niederländische Truppen gegen Gebhard zu führen. 6 

1) Bezold II, 27, 32, Anm. 1: Zum 1. Punkt, ob man sich von 
der Landschaft, vou Kaiser und Papst Widerstands zu befahren hätte, 
bemerkt Dohna am Rand: Mufs auf die Faust gesetzt werden. Manet, 
arbeitet. Jülich kann nicht, Bayern mufs geschreckt werden. Ein nicht 
minder wichtiger Punkt war die Frage, ob Gebhard die Reformation 
gleich mit Abstellung aller Abgötterei anzufangen gedenke. 

2) Schmidt -Phiseldeck, S. 21. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 60. 

4) cf. Bez. H, 34, 44. Isselt I, 79. 

5) Bez. H, 12, 13, Anm. 1. 

6) Bez. II, 34, 45. Isselt I, 73 u. 78. 
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Beide ermutigten das Domkapitel zu Köln zum Widerstand. 
Die Seele desselben wurde Chorbischof und Herzog Friedrich 
von Sachsen -Lauenburg, dessen kirchlicher Eifer durch die 
Hoffnung auf die Nachfolge im Erzbistum mächtig angestachelt 
wurde. Kaum hatte er daher etliche Truppen angeworben, so 
eröffnete er die Feindseligkeiten und, indem er durch seine 
„Praktiken und Verbindungen" das Kapitel veranlal'ste, die 
Landstände auf Ende Januar des nächsten Jahres eigenmächtig 
zu berufen, führte er den öffentlichen Bruch mit seinem Kur- 
fürsten herbei. Dieser konnte sich nicht verhehlen, dafs seine 
Lage unter solchen Umständen eine höchst bedenkliche geworden 
war, zumal grofser Geldmangel ihn in seinen Operationen hin- 
derte. 1 Nur eine kleine Summe 2 konnte Johann Kasimir ihm 
leihen, die Dohna am Ende des Dezember nach Bonn bringen 
sollto. I^aum war Fabian am 24. des Monates dort angekom- 
men, so wurde er zur Audienz vor den Kurfürsten befohlen. 
Im Auftrage des Pfalzgrafen drückte er diesem seine Freude 
darüber aus, dafs er die Anerbietungen der Franzosen, die sich, 
besonders Alencon, 3 gern in den schwebenden Streit gemischt 
hätten, ausgeschlagen habe, auch die gänzliche Reformation und 
seinen Anschluls an Luthertum oder Kalvinismus noch ver- 
schiebe. 4 Er wurde dann zur Tafel hinzugezogen, zu der auch 
der Pfalzgraf Johann von Zweibrücken geladen war. Das Ge- 
spräch drehte sich um die letzten Ereignisse in Köln, wo die 
Protestanten sich eifrig bemühten, vom Rate die Erlaubnis freier 
Religionsübung zu erlangen 5 ; leider vergebens, denn weder ihre 
Bitten, noch oin Schreiben der evangolischen Stände fanden beim 



1) Bez. II, 27. 32: in summa, Geld regiert die Welt, da ist Mangel; 
so schreibt er an Joh. Kas. 

2) Bez. II, 28, 32, Anm. 2 u. 30, 37. Nach S. 41 , Nr. 51 Anm. 4 
läfst sich J. K. dafür die Dörfer Zelting und Keutlich an der Mosel, 
nötigenfalls seine sämtlichen Erbgüter verpfänden. 

3) Bez. II, 32, 41, Anm. 2. 

4) Bez. II, 38, 50, Anm. 1. 

5) Schmidt- Phiseldeck, S. 21. cf. Bez. U, S. 35, Nr. 47. 



43 



Rate Beachtung. — Gebhard betonte nun, dafs Kalvinisten und 
Lutheraner vereint sicher mit ihrer Forderung um Überlassung 
von zwei Kirchen beim Rate durchdringen würden. Könnte 
man aber nur eine erhalten, so mflfsten die Kalvinisten eben 
im Hauso Gottesdienst halten. 1 Natürlich teilte Dohna diese 
Ansicht durchaus nicht Auf seinen Einwand, dafs dieser letzto 
Punkt seinem Herrn wenig gefallen werde, versetzte der Kur- 
fürst, mit Rücksicht auf Sachsen, Wirtemberg und Braunschweig 
könne er den Kalvinisten nicht mehr gestatten. Herzog Hans 
aber, der während der Tafel dem Weine etwas zu viel zu- 
gesprochen hatte, fuhr den pfälzischen Gesandten an, er sollte 
kein Neues raachen; es wäre jetzt kein anderes Mittel exercitium 
religionis zu erlangen! Doch Dohna liefs sich nicht einschüch- 
tern: Es wäre doch einmal abgeredet diese Sache ganz com- 
municato consilio zu handeln. Da brach der Herzog mit noch 
viel rauheren Worten gegen ihn los, sodafs nur die Anwesen- 
heit des Fürsten den Ausbruch eines offenen Streites unter- 
drückte. 

Was hier im Kleinen sich abspielte, wiederholte sich im 
Grofsen. Bei der schwankenden Haltung Gebhards in den dog- 
matischen Fragen nahmen Brandenburg und Sachsen eine ab- 
wartende oder vermittelnde Stellung ein, und Ludwig von der 
Pfalz, statt kräftig fördernd einzugreifen, liefs sich vom Kur- 
lüreten ein „Bekenntnis vom Nachtmahl" senden. 2 Überall dräng- 
ten die religiösen Streitigkeiten unter den Evangelischen die 
grofsen Gesichtspunkte in den Hintergrund. Auch Fabian von 
Dohna war von dieser Einseitigkeit nicht frei. Da die ausfallen- 
den Bemerkungen des Herzogs von Zweibrücken ihn bedenklich 
gemacht hatten, drang er bei Gebhard darauf doch „beide Reli- 
gionen gleicher Weise zu promovieren/ Dieser beteuerte zwar: 
„Nur Geduld, ich setze meiner Seelen Seligkeit zum Pfände; in 

1) Bez. 39, 50, 2. Und besonders 37, 50: Dohnas Bericht an 
Joh. Kasimir. Iu seiner Antwort vom 28. Dez. boauftragt er Dohna, 
ad partem vor Trennung und Kondemnation zu warnen. 

2) Boz. II, 37, 50. 
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zwei Monaten haben auch die Kalvinisten eine Kirche in Köln" ; 
— aber Dohna blieb „melancholisch und trotzig, dieweil man 
den Lutheranismum mehr als die wahre christliche Religion zu 
propagieren sich unterstand". 1 Auch bemerkte er mit stillem 
Ingrimm die Anmafsung des Herzogs von Zweibrücken, der 
„das ganze Direktorium an sich rifs und die Geschäfte des 
Bischofs durch seine Sekretäre und Skribenten verrichten Hefs". 
Nicht ohne Erfolg suchte er daher im Interesse der politischen 
und religiösen Stellung seines Herrn den Geldmangel Gebhards 
auszunutzen, indem er die Auszahlung der ihm anvertrauten 
Summe verzögerte. Denn am 26. Dezember liefs ihn der Kur- 
fürst zu sich rufen und redete ihm begütigend zu: Der Kal- 
vinismus solle ja nicht ganz und gar verhindert und hintan- 
gesetzt werden. Nie würde er dazu seine Zustimmung geben. 
Allein da die Reformierten zu wirksamem Handeln zu schwach 
seien, könne er unmöglich die anderen vor den Kopf stofsen. 
Aber Dohna war damit nicht ganz zufrieden und mit der Bitte, 
doch ja keine Trennung zu machen und das Beste bei der Sache 
zu thun, verband er die Mahnung: Auf die Länge würde unser 
Herrgott mit solcher Tergiversation nicht zufrieden sein. 2 — 
Auch mit dem Pfalzgrafen Johann von Zweibrücken scheint er 
sich verständigt zu haben, denn am 27. Dezember begleitete er 
ihn nach Köln, 3 wo er im Auftrage der ovangelischen Rcichs- 
stände über das Verhalten des Rats Beschwerde führen wollte. 
Die Bestrebungen der Protestanten hatten nämlich diesen nur zu 
einer noch strengeren katholischen Haltung und zu gewaltsamer 
Unterdrückung der neuen Lehre veranlafst. Die Klagen des 
Pfalzgrafen und die Bemühungen Fabians und anderer Gesandter, 
den Rat für Gebhard zu gewinnen, waren insofern von Erfolg, 
als derselbe sich zur Einnahme wenigstens einer neutralen Stel- 
lung entschied. Alle Werbungen aber beim Domkapitel wurden 



1) Bez. II, 38 , 50. 

2) Bez. E, 30, 51. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 60. Isselt, I, 84. 
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abgelehnt, 1 denn bei der Zurückhaltung der Neutral -Gesinnten 
hatte die Gebhard feindliche Partei in demselben bei weitem 
das Übergewicht. 2 — 

Obwohl Dohna mit wenig ermutigenden Nachrichten nach 
Bonn zurückkehrte, zeichnete ihn der Kurfürst doch vor allen 
anderen aus. Er begrüfste es mit Freuden, dafs ein Mann von 
so grofser Erfahrung und so hervorragender diplomatischer Ge- 
wandtheit ihm mit seinem Rat zur Seite stand. Zu allen con- 
siliis, und wenn sie noch so geheim waren, wurde Fabian hin- 
zugezogen und weil er etwas weiter vom kurfürstlichen Hofe 
entfernt wohnte, mufste er auf Gebhards Bitten sich in dessen 
nächster Nähe einquartieren. 3 Er war es auch, der zusammen 
mit Gebhards Bruder die ganze Leitung der Angelegenheiten in 
die Hand nahm, als dor Kurfürst in einem vergnügungsreichen 
Leben 4 seine Sorgen zu vergessen suchte. In der innigsten 
Gemeinschaft mit Agnes brachte er unbekümmert um seine Re- 
gierungsgeschäfte seine Tage zu, sodafs jeder den Eindruck er- 
halten mufste, dafs alles, was er zur Veränderung der Religion 
vornahm, allein zur Durchbringung seiner vorhabenden Heirat 
geschehe. 5 Diese aber schob er doch noch hinaus, obwohl der 
Bruder seiner Geliebten ihm „etliche Male und etwas reiterisch 
zusprach, das Fräulein zu trauen und zu ehen", 6 da er die 
Entscheidung des Landtags, der am Ende Januar des Jahres 1583 
zusammentreten sollte, abzuwarten gewillt war. 



1) Isselt, I, 99. 

2) Bczold II, 47, 57. Leider sind Dohnas Schreiben vom 1., 2., 
3., 4. und 7. Januar 1583, für die J. K. sich bei ihm bedankt, verloren 
gegangen. 

3) Bez. IT, 72, 62. Hier wird „Thona" ein Untorthan Kaiser Ru- 
dolfs genannt, der nach Nr. G2. Anm. 3 ihn später durch don böhm. 
Vizekanzler bei kaiserl. Ungnade abfordern liefs. 

4) cf. Bez. II, 52, 61, 1: hic choreas die nocteque dueimus, qui- 
bus ut nihil desit adhibetur insiguis histrio monastorii S. Francisci 
guardianus. 

5) Bez. II, 60fT. Nr. 72. 
0) Bez. 11, Nr. 72. 
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Schon vier Tage vor dem angesetzten Termin, am 24. Jan. 
1583, reiste Fabian nach Köln, um, soweit es an ihm lag, auf 
den Gang der Verhandlungen zu Gunsten der protestantischen 
Sache einzuwirken. Er traf dort den Pfalzgrafen Johann von 
Zweibrücken und die Gesandten vieler evangelischen Fürsten 
schon an. 1 Aber alle ihre vereinigten Bemühungen bei dem 
Domkapitel und in der Versammlung der Landstände waren 
vergebens; bei dem Schlufs des Landtags am 2. Februar er- 
klärten sich Ritterschaft, Grafen und Städte gegen ihren Kur- 
fürsten.' 2 Durch das Ausscheiden der vier protestantischen 
Mitglieder, dio unter lebhaftem Proteste die Stadt verliefsen, 
sah das Kapitel sich von fremdem Einflüsse befreit und auf dem 
Beschlüsse des Landtags fulsend betraute es den früheren Kur- 
fürsten Salentin von Isenburg mit der vorläufigen Verwaltung 
der Geschäfte. Um so wunderbarer mufs es uns erscheinen, 
wenn bei einer so ernsten Gestaltung der Dinge der Kurfürst 
Gebhard bald danach seine Hochzeit mit Agnes unter rauschen- 
den Festlichkeiten vollzog 3 und, um die Flitterwochen unge- 
störter verleben zu können, die rheinischen Stiftslande verliefs. 4 
Er wählte Arnsberg in Westphalen zu seinem ferneren Auf- 
enthaltsort, wo er auf gröfseren Anhang rechnen durfte. Seine 
Sache im Stifte war deshalb noch nicht verloren, da er treue 
Freunde und eifrige Anhänger in der Person von Solms und 
Nuenar zurückliefs, während das Kommando über seine Streit- 
kräfte sein tüchtiger und energischer Bruder Karl von Truchsefs 
übernahm. Auch Fabian von Dohna war noch eine Zeit lang 
in Bonn für ihn thätig, denn erst am 21. Februar kehrte er 
nach Lautern zurück. 6 In der nächsten Zeit wurde nun Jo- 
hann Kasimir unaufhörlich von Gebhard mit Bitten um Hülfe 
bestürmt; zwar hatten sich die Stände von Westphalen für ihn 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 60. 

2) Isselt, I, 140 ff. 

3) Boz. II, 74, 92. Isselt, I, 160. 

4) Isselt I, 162. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 60 und Hugnerye IL 213. 
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erklärt, und immer mehr gelangte der Protestantismus in diesen 
Gebieten zur Herrschaft, aber er zweifelte doch, dafs er ohne 
die thatkräftige Unterstützung der protestantischen Fürsten sich 
würde behaupten können, denn schon zog der Chorbischof 
Friedrich an der Spitze spanischen Kriegsvolks 1 durch das Stift, 
nahm die Städte für das Kapitel in Eid und Pflicht und ver- 
suchte, wenn auch ohne Erfolg, das wohlbefestigte Bonn durch 
Überrumpelung in seine Gewalt zu bekommen. „In summa, der 
Karren läuft den Berg mit Gewalt hinab," 2 das war der Ein- 
druck, den die Entwicklung der Fehde auf den Kurfürsten 
machte. Vorsichtig hielt Johann Kasimir noch mit seinen Ent- 
schlüssen zurück. „Uns ist es mit dem Kriege nicht so jach, 
dafs wir uns mit Fleifs in unrichtige Händel stecken , und haben 
wir bei uns beschlossen, dafs wir nichts thun wollen, es zwinge 
uns denn die höchste Notdurft. Aber diese ist vor der Thür." 
Diese Sätze aus einem Berichte 3 Fabians geben uns ein deut- 
liches Bild der in Lautern herrschenden Stimmung. Aber wenn 
der Pfalzgraf auch noch zögerte, auf eigne nand dem bedrängten 
Kirchenfürsten zu helfen, so war er er doch unablässig für ihn 
bei den zuständigen Reichsbehörden thätig. Auf sein Betreiben 
beschlossen die zu Worms versammelten rheinischen Fürsten 
und die Gesandten etlicher Städte, innerhalb einer Zeit von 
drei Wochen dem Kurfürsten eine Unterstützung von 8 Mo- 
naten Extraordinari- Hülfe zur Werbung von Truppen auszu- 
zahlen. Johann Kasimir wurde mit dem Oberbefelü über dies 
kleine Heer betraut. 4 — „Jetzt merkte Fabian, dafs es zu einem 
Ernst sollte kommen", zumal sein Herr bei der Taufe von Lud- 
wigs erstem Enkel in seiner Gegenwart dem Kurfürsten Geb- 
hard fest versprach, schon in allernächster Zeit an der Spitze 



1) Boz. II, G9, 81. 

2) Bez. II, 73, 90. 

3) Boi Bez. II, 75, A4. Brief Dohnas an den säehs. Kanzler 
Andreas Faul vom 4. Marz. 

4) Boz. II, 88, 108 Anin. 3. 
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seines Kriegsvolkes im Felde zu erscheinen. 1 Er schickte also 
schleunigst seinen treuen Diener Jonas nach Hause und liefs 
ein paar Wallache auf Vorrat holen. 2 Es war für ihn jetzt 
eine arbeitsreiche Zeit, denn Johann Kasimir betrieb seinen Plan 
mit aufserordentlichem Eifer, wurde so sehr der Mittelpunkt 
aller Unternehmungen, dafs man auf Seiten der Feinde einen 
Überfall seiner Herrschaften, besonders auf das „verfluchte Nest" 
Frankenthal plante, 3 um ihm eine Unterstützung Gebhards un- 
möglich zu machen. Aber weder solche Drohungen, noch der 
gegen Gebhard erfolgte Bann, 4 ja, nicht einmal ein strenges 
Schreiben des Kaisers hielt ihn in seinen Vorbereitungen auf. 
Wenn deren Abschlufs sich zunächst noch verzögerte, so war, 
wie Dohna klagt, causa propagationis principaliter Saxo. 5 

Wenn die evangelischen Kurfürston sich ebenso entschieden 
wie die rheinischen Stände für Gebhard erklärten, so war er 
gerettet. Mit nicht geringer Spannung erwartete man daher 
das Ergebnis ihrer Konferenz, zu Erfurt, aber dasselbe ent- 
sprach den Hoffnungen, die man liegte, nicht. 6 Denn Sachsen 
mahnte zu geduldigem Warten und hielt auch Brandenburg von 
einem entschlossenen Handeln ab. 7 Vergebens drang Dohna dann 



1) Bez. H, 98. 121/2. 

2) Fab. Sclbstbiogr. S. GO. Vgl. den Brief seines Schwagers Tmch- 
seCa aus Landsberg, 27. Mai 1583: Er bedankt sieh für die durch Jonas 
übersandten Nachrichten und schliefst mit dem Wunsch: Möge er (Gebh.), 
doch ohne Zweifel von christlichem Gemüt, endlich Entschlufs gewinnen; 
difficilia quae pulchra! 

3) Bez. II, 86, 106. 

4) Bez. II, 112, 140; am 22. März 1583; und Isselt, I, 227. 

5) cf. Dohnas Brief an Beutterich boi Bez. II, 99, 124. Durch 
einen wundersamen Zufall kam der Brief in die Bände des Kurfürsten 
von Sachsen (da diesor aber die Namensunterschrift nicht entziffern 
konnte, bliob Fabian vor Unannehmlichkeiten bewahrt (Selbstbiogr. 60) 
cf. Bez. 100, 124 Anm. 1 und 125. 

6) Bez. II, 100, 125. 

7) Vgl. Buders nützliche Sammlung Frankfurt und Leipzig, 1735. 
S. 93, Nr. 8: Kurfürst Augusti zu Sachsen Instruktion vor seine Ge- 
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brieflich bei dem kursächsischen Kanzler auf schnellen Entschlufs : 
denn die Spanier wären nicht so langsam und rascher bei der 
Hand, aber den Bedrängten zu helfen, da ist es noch zu zeitig 
und zu frühe. 1 Die Antwort lautete wenig tröstlich: Ohne Ge- 
walt und Aufhebung des Religionsfriedens könne man den Plan 
nicht durchsetzen; man dürfe sich aber nicht wider eine hohe 
Obrigkeit auflehnen. 2 Solche Worte versetzten Dohna in die 
trübste Stimmung. „Wenn der Religionsfrieden allein auf dem 
Papier soll stehen, es wäre besser, er wäre nicht, und der 
Kaiser weifs, wie er dein Reiche zugethan; treu Herr, treu 
Knecht," so lauten seine bitteren Randbemerkungen auf dem 
Schreiben aus Dresden. Schon warnte man seinen geliebten 
Herrn von den verschiedensten Seiten, sich dieser schon halb 
verlorenen Sache anzunehmen. 3 Doch vergebens, denn eben erst, 
am 15. April in Friedelsheim 4 hatte Gebhard mit dem Pfalz- 
grafen persönlich verhandelt und, indem er ihm das Erzstift, 
das dem Gebannten doch nicht mehr gehörte, verpfändete, 5 von 
ihm das feste Versprechen erlangt, ihm ein namhaftes Kriegs- 
volk zu Fufs und Rofs zuzuführen und desselben Haupt zu 
sein. Fabian konnte diesen Wagemut des Pfalzgrafen nicht 
begreifen; banger Ahnungen voll schrieb er an Beutterieh: „Wir 
stecken nun in der Brühe, tota proles periculi liegt uns auf 



sandton zu dor Erfurtisehen Konferenz d. a. 1583 in Sachcu des Kur- 
fürsten zu Köln Gebh. Truchsefs Religionsveränderung betreffend. Dresden, 
23. März 1583. 

1) Bez. II, 100, 125. 

2) Bez. II, 105, 133. cf. Vossins p. 51. 

3) Boz. H, 108, 137. 

4) Bez. II, 96, 118. cf. Nr. 115 S. 04. Isaelt I, 244. 

5) Man hat daher oft gemeint, nur die Hoffnung im Besitze von 
Köln eine wichtige Stellung am Rhein einnehmen zu können sei der 
Grund zu Joh. Kasimirs Unterstützung gewesen. Dem gegenüber betont 
Dohna, dafs sein Herr kein ander scopum in dieser ganzen Sache ge- 
habt habe, denn allein die Fortpflanzung dor göttlichen Wahrheit. 
(Selbstbgr. S. 59.) Vgl. hierzu Bez. II, 148, 193 und Anm. 1. 

4 



50 



dem Hals." 1 Immer mehr häuften eich die Schwierigkeiten. 
Nur lässig bezahlten die evangelischen Stände die in Worms 
bewilligten Gelder. 2 Auf die Gerüchte, Gebhard wolle sich der 
reformierten Lehre zuwenden, 3 zog Sachsen sich ganz zurück, 
Bremen, „das aus dem Kurfürsten August einen Abgott machte," 4 
wurde kälter, 5 und Pfalz und Hessen waren „widerstützig"." 
Am 23. Mai folgte dann für Gebhard der härteste Schlag, denn 
an diesem Tage nahm Ernst von Bayern als neugewählter Erz- 
bischof und Kurfürst von Köln die Huldigung des Kapitels und 
seiner Unterthanen entgegen. 7 Jetzt riet auch Dohna, sich bono 
titulo aus dieser Angelegenheit herauszuwickeln, 8 aber Johann 
Kasimir war entschlossen, sein an Gebhard verpfändetes "Wort 
einzulösen, an welches dieser ihn oft genug erinnerte. 9 Auch 
fand der Notschrei der Reformierten in Westfalen 10 in seinem 
Herzen lebendigen Wiederhall, und die Vorstellungen des Kur- 
fürsten, „in was Jammer und Not man diese armen Unterthanen 
bringen werde, die so grol'se Begierde zu Gott und seinem hei- 
ligen Worte gehabt," verfehlten ihren Eindruck auf den Pfalz- 
grafen nicht. 11 Dal's er aber nicht von dem frohen Mut beseelt 
war, mit dem er einst in die Niederlande zog, beweist zur Ge- 
nügo seine an Fabian gerichtete Äufserung: „Dieser Zug soll 
mein Kirchhof sein." 12 



1) Dohnas Schreiben bei Bez. II, 100, 124. 

2) cf. Dohnas Memorial bei Bez. 126, 155. 

3) Bez. U, 04, 75: Dohnas Bemühungen werden das Ihre dazu 
gethan haben. 

4) Bez. II, 0, 5. 

5) Bez. II, 120, 151. 

6) Bez. 88, 108, Anm. 2 und 125, 153. 

7) Bez. II, 124, 152. Isselt I, 280. 

8) Bez. 126, 155. 

9) Bez. II, 122, 151, 114, 144, 

10) Bez. II, 72, 88 und 104, 130. 

11) Boz. II, 122, 151, 

12) Fab. Selbstbiogr. S. 69. Vgl. einen schönen Ausspruch des Pfalz- 
grafen hei Pareus, bist, bavarico - palatina , Frank f., 1717, S. 300. 
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Vom 4. — 7. Mai verhandelten Johann Kasimir und Fabian 
mit deutschen Obersten in Friedelsheim, besonders mit Stein, 
Buch und "Walbrunn. Nach Ausrichtung der Bestallungen zogen 
sie wieder davon, um mit den Werbungen zu beginnen. An- 
fang Juni konnte der Pfalzgraf ihnen auch das Antrittsgeld aus- 
händigen lassen, 1 aber seine Mittel waren sehr bald erschöpft. 
Er schickte daher am 15. Juni Hans Christoph von Schwarzen- 
berg nach England mit dem Auftrag, der Königin Elisabeth 
„causam Coloniensem zum Besten zu rekommandieren" und be- 
traute Fabian mit der schwierigen Aufgabe, die deutschen, 
evangelischen Fürsten zu einer Geldhülfe oder zu einem Dar- 
lehen zu bewegen. 2 Ohne wesentlichen Erfolg kehrte dieser 
erst Ende Juli von seiner Reise zurück, denn in Dresden, 8 
Dessau und Braunschweig wies man seine Bitte „unter lieder- 
lichen Vorwänden" ab, der Ijandgraf von Hessen billigte zwar, 
dafs man „extrema tentirte", zog es aber doch vor, in seiner ab- 
wartenden Haltung zu verharren. 4 Mehr gedrängt als freiwillig 
verstand sich Ludwig von der Pfalz zur Zahlung einer Summe 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 61. Hugueryc, II, 232: Nach Unterzeich- 
uuug und Ausfertigung der Kapitulationen begann man auf die Gesund- 
heit der Führer zu trinken, und niemand wurde dabei geschont. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 62. Soine Instruktion laute dahin, dafs er 
melden sollte, Joh. Kasimir wolle Gebhard Reiter und Knechte zuführen; 
sie möchten ihn in seiner christlichen billigen Sache nicht verlassen. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 63: Kurfürst August war mit Worten und 
Schriften gar eifrig bei der Hand, wollte aber doch re ipsa nichts dazu 
thun. Obwohl Aug. erklart hatte, Gebhard solle nur in Gottes Namen 
fortfahren, er wolle helfen, die Brücke niedertreten (cf. Bez. II, 35, 47), 
sind das formalia gewesen, das ist, er wollte alle obstacula und impedi- 
menta helfcu removiren, zu mafsen er auch eine Zeitlang gethan mit 
ausführlichen Schreiben an die Kaiserl. Maj. und sonsten. (cf. Boz. II, 
42, 53; 53, 66; 57, 71 und 63, 73.) Aber letzlich war er derjenige, 
der zuerst die Hand abzog, weil Churf. Gebh. ausgeschrion ward, dafs 
er die Kalvinistische Religion würdo befördern und nicht dio Ubiqui- 
tistischo. 

4) Bez. IT, 135, 169 Anm. 1. 

4* 
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von 20000 Gulden, während Brandenburg dem pfälzischen Ge- 
sandten 10000 Gulden, und diese nur leihweise, auszahlen 
liefs. 1 — Der Pfalzgraf empfing seinen Marschall Dohna schon 
mit einem neuen Auftrag. Er gab ihm nämlich den Befehl, 
unverzüglich sein Feldgeschütz und die Schweizergarde auf den 
Musterplatz zu führen. 2 Auch Bcuttcrich traf nach kühnem 
Zuge durch den Elsafs mit den von ihm geworbenen Franzosen 
dort ein, 3 wo die deutschen Obersten mit ihren Truppen in der 
Stärke von 3000 Reitern und 8000 Landsknechten auf die 
Musterung warteten. Bei Neukirch und Siegburg wurde sie 
Mitte August von Johann Kasimir abgehalten; Fabian wurde 
zum Feldmarschall ernannt. 1 Oberst Heinrich von Stein, dem 
diese Ehrenstellung wegen seiner vielen Verdienste wohl vor allen 
anderen gebührte, lehnte wegen seines Alters die Übernahme 
des verantwortungsvollen Amtes ab, aber auch Dohna trug 
schwere Bedenken, diese Würde zu bekleiden, und nur die ein- 
dringlichen Bitten seines Herren, Gebhards und der Obersten 
konnten seinen Widerstand besiegen. Nachdem er am 1. Sep- 
tember seine Bestallung erhalten hatte, wurde er 3 Tage darauf 
den Truppen vorgestellt. 5 

Während das Kriegsvolk in das Gebiet des Erzstiftes ein- 
rückte, begab sich Johann Kasimir mit Fabian nach Bonn. 45 Vor 

1) In seiner Selbstbiogr. klagt Fabian S. G4: Dies Geld hat der 
Kurfürst einem v. Winterfeld geschenkt, der darnach Job. Kas. also 
plagte, dafs er die Summe lieber von den Juden in Frankfurt sollte 
genommen haben, tautus erat apud Pvincipes evangolicos evangelium 
promovendi zolus. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. G5. 

3) Bez. 143, 180 und Anm. 1; 151, 198. Bug. II, 224; und 
S. 231: B. chaugea lors sa plumo en une espee fut cause «ju'ou appella 
cesto guerre doctorale. — Isselt I, 328. cf. Gesch. v. Kleinsorgen, Tage- 
buch v. Gebh. Truchsefs. Münstor 1780, S. 165. 

4) Ennen, V, S. 128. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. G7. Weil er nun keine Reiter geworben, 
wird ihm gestattet, aus allen Rittmeistern nach seinem Gefallen einen 
zu nehmen, der die Rennfahoe führet. 

0) Hugnerye II, 248. Kleinsorgen, S. 1G8. Tsselt I, 320. 
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der Eröffnung der Feindseligkeiten wollte er doch noch den 
Versuch machen, den Rat von Köln zur Aufgabe seiner Neu- 
tralität zu bewegen. Er bat also in Köln um freies Geleit für 
seinen Gesandten Fabian von Dohna mit seiner Beglei- 
tung, der mit ihnen Sachen von grofser Wichtigkeit verhandeln 
solle. Kaum war eine bejahende Antwort eingelaufen, so reiste 
Fabian nach Köln. 1 Am 7. September trug er dort dem ver- 
sammelten Rate vor, „dafs die ohne Verständigung mit dem 
Kaiser und dem Reich erfolgte Entsetzung Gebhards durch den 
Papst als ein Eingriff in die Rechte der Stände und als Be- 
drohung des allgemeinen Friedens seinen Herrn zum Ergreifen 
der Waffen gezwungen hätte. Doch gegen die Stadt Köln habe 
er nichts Feindseliges im Sinn und wünsche nichts sehnlicher, 
als data diese löbliche freie Reichsstadt ihre Privilegien und 
Freiheiten unverletzt erhalte. Aber vor den falschen Anschlä- 
gen der Feinde solle der Rat sich sorgfältig hüten ! u 2 Die Rede 
war deutlich genug, um den Rat die Absicht und den Wunsch 
des Pfalzgrafen erkennen zu lassen. Aber der Rat verharrte bei 
dem einmal gefafsten Entschlüsse, volle Neutralität zu wahren, 
und erging sich in seiner Antwort in sehr allgemein gehaltenen 
Versicherungen aufrichtiger Freundschaft gegen Johann Kasimir. 
Natürlich genügte dies Dohna nicht und er versuchte noch ein- 
mal auf den Rat einzuwirken, indem er in der Form des 
Dankes auf die vom Herzog v. Parma drohende Gefahr und auf 
des Pfalzgrafen Freundschaft für die Stadt hinwies. Aber vor- 
sichtig machte der Rat allen weiteren Verhandlungen ein Ende 
und entliefs Dohna mit dem Versprechen , seinem Herrn schrift- 
lich eine Antwort zu senden, in der alles, was auf die Spanier 
hätte bezogen werden können, sorgfältig vermieden und nur 



1) Vossius p. 50 und Voigt, des Grafen Christoph zu Dohna Hof 
und Gosandtsehaftslebcn, Raumers bistor. Taschenbuch, 3. Folge, 4. Jahr- 
gang, 1853. S. Gff. — Isselt, I, 347. 

2) Ein Auszug aus dem Ratsprotokoll bei Eimen V, 135; vgl. 
Thou (Ausg. von 1742), 79, üb; 345. 8. Isselt, I, 347 — 49. 
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versichert wurde, dafs Johann Kasimir von Seiten der Stadt 
keine feindlichen Schritte zu erwarten habe. 1 

Planlos zog der Pfalzgraf mit seinem Kriegsvolk hin und 
her, ohne dafs es zu einem Zusammentreffen mit dem Feinde 
gekommen wäre. 2 Plötzlich zeigte er sich Köln gegenüber in 
Deutz und versetzte dadurch den Rat in lebhafte Unruhe, die 
aber bald gestillt werdon sollte. 3 Denn zum zweiten Mal er- 
schien Fabian v. Dohna vor dem Rat, versicherte von neuem, 
dafs sein Herr nichts Feindseliges gegen die Stadt im Schilde 
führe, bat aber in seinem Namen um einen „Fürschub", 4 d. h. 
freiwillige Geschenke an Wein, Bier und Brot an die Soldaten. 
Aber obwohl er hinzufügte, dafs auch die Fürsten sich zu 
solcher Steuer an die durchziehenden Truppen verstanden liätten, 
mufste er doch mit einem abschlägigen Bescheide davonziehen. 
Bei seiner Rückkehr fand er das Heer seines Herrn in traurigem 
Zustand. Der Hauptgrund dafür war der andauernde Geld- 
mangel, 5 der sich immer drückender fühlbar machte. Die deut- 
schen Soldaten verloren bei den stetigen Vertröstungen das 
Vertrauen zu ihren Führern, die Franzosen waren „halb voll 
Teufel, malcontentissimi". Die Bauern, durch furchtbare Er- 
pressungen aufs Äufserste gereizt, rotteten sich zusammen und 
schlugon die Soldaten, wo sie sie fanden, „zu Tode wie dio 
Hunde." 6 Auch die Obersten und Offiziere waren unzufrieden. 
Die Übermacht des Feindes versetzte ihrem Selbstbewußtsein 



1) Isselt I, 250. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 68: Man kam zwei mal an den Feind, es 
sind aber nur schlecht volitationes geschehen und sonsten nichts. Dio 
Inwohner des Stifts, als sie, mehreoteils Papisten, merkten, dafs es um 
dio Religion zu thun, waren unsere Verräter, cf. Droysen, S. 333. 

3) Vgl. Eimen V, 121, der diese Ereignisse aber in den Anfang 
vom August verlegt. Huguorye U, 251. 

4) Isselt, I, 358. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 67: Wir hatten kein Geld, und hat der 
Knüttelvers hier wohl statt: deficiente pecu deficit omne nia. c. Bez. II, 
159, 215. Isselt, I, 360. 

6) Bez. II, 164, 222. 
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von vornherein einen heftigen Stol's; 1 jetzt empfanden sie es 
mit Unwillen, dafs der Pfalzgraf mit Hintansetzung alter er- 
fahrener Krieger nur Beutterich, Dohna und seinen Genossen 
beim Becher, Lanty, 2 zu seinen Beratungen hinzuzog. Mit Neid 
und Mifsgunst blickte man auf jene Bevorzugten, während 
Fabian sich doch ziemlich grofscr Beliebtheit erfreute, da seine 
Bescheidenheit ihm die Herzen gewann. 3 Am schwersten litt 
bei solcher Gestaltung d e Johann Kasimir, denn Gebhard 
ertränkte seine Sorgen im Wein. Seine Verhandlungen mit 
Frankreich 4 und den Niederlanden verliefen ohne Resultat. 5 
Gern wäre er nach Westphalen gezogen, aber die wütenden 
Bauern hatten die Pässe besetzt. 6 Der September ging zu Ende, 
ohne dafs er einen Erfolg zu verzeichnen hatte, auch fehlte es 
ihm an Geld , den zweiten Monatssold zu bezahlen. Mit Schrecken 
gestand er sich, dafs er „wider alle Zuversicht im Stich 
sitzen blieb/ 7 — Das Erscheinen eines Herolds mit kaiserlichen 
Mandaten 8 , nicht allein an Johann Kasimir, sondern auch an 
alle und jegliche Befehlshaber, dem Reich und Kaiser unter- 
worfen, in denen Rudolf II. bei Pön der Acht und Aberacht, 
auch Verlust aller Regalien, Lehen und Freiheiten sofortige Ab- 
dankung und rottenweisen Abzug des Kriegsvolks befahl, ver- 
gröfserte seine Verlegenheit, denn viele seiner Offiziere, auch 
Stein und Walbrunn reichten, dem Mandate gehorsam, sofort 
ihren Abschied ein. 9 Da starb Kurfürst Ludwig von der Pfalz. 

1) Fab. Sclbstbiogr. S. G7 und Boz. II, 149, 195. 

2) cf. Hugneryo II, 249. 

3) Bez. 168 , 224 Anm. 1. 

4) cf. Bez. II, 145, 184; 147, 189/90; 148, 192; und 152, 201. 

5) cf. Bez. II, 152, 202 und 155. 207. 

6) Bez. II, 165, 224. 

7) Bez. U, 169, 225. 

8) cf. Fab. Solbstbiogr. S. 68 und Bez. II, 158, 213 und Anm. 1. 
Kleinsorgen, 8. 185. Isselt I, 386. 

9) Auch an Fabian v. Dohna hatte der Kaiser in dem Glauben, 
er stamme aus drin xchlesis< hon oder böhmischen Zweige seines Ge- 
schlechts, ein verschlossenes Schreiben mit einer Abmachung übersendot. 
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Zu gelegenerer Zeit konnte die Todesnachricht seines Bruders 
nicht kommen als gerade jetzt. Sie bot dem bedrängten Pfalz- 
grafen willkommenen Vorwand, sich noch mit einigen Ehren 
aus seiner schwierigen Lage zu retten. Am Abend des 16. Ok- 
tober langte die Trauerbotschaft bei ihm an und noch in der- 
selben Nacht verliefs er das Lager. Schleunigst begab er sich 
nach Heidelberg, von Hohn- und Spottliedern verfolgt, 1 während 
selbst seine Freunde mitfühlend bedauerten, dafs „der gute Herr 
seine hie bevor fast bei allen Nationen hocherlangte Reputation 
so liederlich in die Schanze geschlagen habe. u 2 Im Lager er- 
regte die Abreise des Pfalzgrafen einen Sturm der Entrüstung, 
und Fabians Aufgabe, die Entlassung der Soldaten zu besorgen, 
war daher keine leichte. „Ich armer Tropf", so berichtet er, 
„mufste abermal der Katzen die Schellen anhenken, Reiter und 
Knechte ins Feld zusammenfordern, Johann Kasimir entschul- 
digen und sie abdanken. Von den Reitern kam ich ziemlich 
davon, aber von den Knechten wäre ich schier zerschmissen." 3 
Er führte dann den Hofstaat seines Herren nach Heidelborg 
zurück. An der Spitze von 70 Pferden, auch etliche Geschütze 
in seinem Gefolge, zog er am 25. Oktober in Frankfurt 4 ein 
und kam am 27. glücklich an seinem Ziele an. 



Fabian antwortete kurz uud bündig: er hätte kein Lehen von und unter 
demselben und bäte, ihn entschuldigt zu halten. Vgl. Bezold II, 62, 
72 Anm. 3 und Selbstbiogr. S. 68. 

1) Vgl. Bez. II, 159; und Schmidt- Phisoldock S. 36: Ein fein 
Lied etc., wo es hoifst: 

Er thut hoimlich abweichen 
Bei Nacht zu Hause schleichen, 
Kommt oin gen Kaisersleuter 
Spottlich ohne oinig Router, 
Die or thut verlassen, 
Zeucht heimlich hin sein Straiken. 

2) Bez. II, 169, 226. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 71. 

4) Issolt I, 395. 
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Johann Kasimirs Einschreiten in diesen Krieg blieb somit 
ein Intermezzo, Bonn wurde durch Ycrrrat verloren, mit dieser 
Stadt auch das Oberstift. Gebhard suchte sein Heil in der 
Flucht nach den Niederlanden, und Köln wurde von den Je- 
suiten wieder zur alleinseligmachenden Kirche bekehrt. 1 

Fabians Thätigkeit in Kurpfalz. (1583-87.) 

Grausam grofse, vielfältige Geschäfte fand Fabian von Dohna 
bei seiner Ankunft in Heidelberg vor, 2 denn von allen Seiten 
stellten sich seinem Herrn bei der Übernahme der Vormund- 
schaft über seinen neunjährigen Neffen Friedrich Schwierigkeiten 
entgegen. Der Kaiser verweigerte ihm die Belehnung: Er sei 
Kalvinist und habe wiederholt gegen die Reichsordnungen die 
Waffen ergriffen, habe daher keinen Anspruch auf die Privile- 
gien der goldenen Bulle. 3 GrÖfsere Unannehmlichkeiten er- 
wuchsen ihm noch durch das Testament seines Bruders, auf 
Grund dessen Brandenburg, Wirtemberg, Hessen und besonders 
Pfalz -Simmern Teilnahme an der Verwaltung des Landes ver- 
langten. Denn der verstorbene Kurfürst hatte sie zu Kontutoren 
soines Sohnes bestimmt, um den reformierten Bruder an der 
Wiedereinführung des von ihm ausgerotteten Kalvinismus zu 
verhindern. 4 Aber Johann Kasimir „wollte keine blofse larva 
und niuta persona sein, der nur das thun dürfte, was vier an- 
deren gefällig wäre" 5 und weigerte sich entschieden, jene Mit- 
vormünder anzuerkennen, 6 nicht ohne nachdrücklichen Widor- 

1) Vgl. Droysen, S. 338. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 67. 

3) Bez. II, 174 ff. Nr. 236 und Aom. 1; S. 179, Nr. 243. Nach 
Bez. U, 266, 330 erfolgte die Belelumiig erst am 10. Mai 1885. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 70. Vgl. Fabians Brief an seinen Bruder 
Achatius aus Onolzbach, 20. Dez. 1583. (Org. in Sehlob.) 

5) Bez. U, 212, 279. Aom. 1. 

6) Bez. II, 179, 241: sed nihil obtinebunt. Vgl. Fab. Briof vom 
20. Dez.: weil solehos der goldenen Bulle und derselben hollon klaren 
Buchstaben zuwider, wie auch alten hergebrachten Gewohnheiten bei 
dem Hause Pfalz. 
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stand von Seiten der genannten Fürsten zu finden. Die Kur- 
pfälzer zögerten, dem neuen Herrn den Eid der Treue zu 
leisten, und während ihm die alten Räte Ludwigs grollend nur 
im Geheimen zu widerstehen wagten, entblödeten die lutherischen 
Geistlichen sich nicht, von der Kanzel herab gegen ihn zu 
predigen. Da hatte Fabian Grund genug, mit schmerzlicher 
Erinnerung sich nach der „libertet und dem guten Wohlleben" 
früherer Tage zurückzusehnen. Denn der aufreibende Kampf 
mit Sorgen und Ärger machte seinen Herrn „melancholisch, er 
war bei weitem nicht mehr der, der er zuvor bei seiner kleinen 
Regierung und Hofhaltung zu Kaiserslautern war." Da in der 
Umgebung des Pfalzgrafen er allein sich seines rückhaltlosen Ver- 
trauens rühmen durfte, so mufste er auch alles allein thun, 
oft sogar anderen in ihre Ämter greifen. 1 Über eifrigen Be- 
ratungen wegen Einrichtung des neuen Regiments verging der 
November. Durch sein kraftvolles Auftreten hatte Johann Ka- 
simir die eingeschüchterte Rheinpfalz sehr bald zur Huldigung 
bestimmt, jetzt sandte er Fabian von Dohna mit seinem Kanzler 
Beiiber nach Amberg, damit sie auch die Oberpfalz für ihn in 
Pflicht nähmen.- Es war ein schwieriger Auftrag, 3 denn es 
liefs sich voraussehen, dafs man in dieser Hochburg des Luther- 
tums dem Befehl des Pfalzgrafen nicht folgen würde, ohne zu- 
vor bestimmte Versicherungen über die Gewährung der Glau- 
bensfreiheit zu erhalten. Am 10. Dezember brach Fabian auf. 
Er reiste zunächst nach Ansbach, 4 wo er der Regierung im 

1) Fab. Selbstbiogr. S. -40. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 71. Hier bemerkt or, dafs „sich in diesen 
Tagen zwischen ihm und seinem Herrn etwas Zwiespalts zutrug, so dafs 
er durch den Statthalter "Wambold seinen Abschied fordern liefs. Es 
wurde aber bald wieder recconunodirt." Ist dor Grund in religiösen 
Fragen zu suchen? 

3) Bez. II, 194, 263 schreibt Beutterick darüber an Dohna: quando 
ea res feliciter successit in tuto suut omnia. Bio "Worte: existimavi te 
in Prussiam profectum lassou den Plan einer Heimreise vermuten. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 72. In seinem Brief vom 20. Bez. (Schlob. 
Aich.) schreibt er an seinen Binder: Da Ihr es Euch denken könnt, dafs 
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Auftrage seines Herren die Bitte vortrug, den in Preufsen wei- 
lenden Markgrafen Georg Friedrich zu freiwilligem Verzicht auf 
die Kontutel zu bewegen. Erst am 23. Dezember kam er in 
Amberg an. „Daselbst mufste er mit den losen Leuten ohn 
einzige Ursach handeln, tractiren, libelliren, bis auf den 
30. Januar w des Jahres 1584. Aber das Bewufstsein von der 
hohen Bedeutung seiner Mission 1 gab ihm immer wieder Mut 
und Ausdauer, so dafs er in den ersten Tagen des Februar die 
Huldigung nicht nur Ambergs, sondern aller Städte der Ober- 
pfalz entgegennehmen konnte.- Er hatte seine Aufgabe somit 
glänzend gelöst. In dankbarer Anerkennung seiner Verdienste 
wollte Johann Kasimir ihn zum Mitgliede des Oberrates er- 
nennen; 3 Fabian jedoch lehnte es ab, eine solche Stellung 
einzunehmen. Denn er mochte sich nicht in so weiter Ferne 
von seinen Besitzungen an ein festes Amt binden, und sei- 
nem unternehmungslustigen Geist sagte es nicht zu, sich zu 
dauernder Thätigkeit an einem Orte zu verpflichten. „Wohl 
ging er in den Rat, wenn man ihn dazu erfordert, aber be- 
ständig darin zu sein, schlug er alle Zeit aus. w Er blieb in 
der Stellung, die er schon in Lautern eingenommen hatte, blieb 
der Freund und Vertraute Johann Kasimirs, der seine Kräfte 
und Gaben nach Möglichkeit für das Wohl des Herrn ausnutzte. 
So stand er ihm auch treu zur Seite, als dieser den ihm von 
den lutherischen Geistlichen hingeworfenen Fehdehandschuh auf- 
nahm. 4 Es war ja seinem Bruder Ludwig während seiner 



ich mich gegen meinen Markgrafen und Herrn nicht würde gebrauchen 
lassen, so bin ich nicht in Ungut hier, sondern soll ihn bitten M. gn. 
Herrn in seinen Rechten nicht zu inolestiren! 

1) Vgl. den schon zitierten Brief vom 20. Dez. 1583. 

2) cf. Wittmann, Gesch. der Reformation in der Oborpfalz, Augs- 
burg, 1847. S. 72. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 73. 

4) Vgl. Iläusser, Gesch. der rheinischen Pfalz. Heidelberg, 1845; 
II, S. 150 ff. und Hoppe, Gesch. des deutschen Protest. Marburg, 1859; 
IV, 328 ff. 
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siebenjährigen Regierung die Ausrottung des Kalvinismus ge- 
lungen, aber „die Zeit hatte ausgereicht zum Zerstören, nicht 
zum Aufbauen." 1 Ohne wesentliche Beteiligung des Volks 
spielte sich jetzt daher ein kurzer, aber mit immer gesteigerter 
Heftigkeit geführter Kampf zwischen der vormundschaftlichen 
Regierung und den lutherischen Predigern ab. Bei der Ein- 
richtung des neuen Regiments hatte der Pfalzgraf versprochen, 
weder in Kirche noch Schule eine Änderung vorzunehmen, ver- 
langte aber natürlich die Einräumung einer Kirche für seinen 
(reformierten) Hofprediger Tossanus. Dieser Vörsuch der Wie- 
dereinführung des „jämmerlichen und verderblichen Unwesens" 2 
erregte unter den Pastoren Heidelbergs einen solchen Sturm der 
Entrüstung, dafs ihnen Johann Kasimir durch seinen nunmeh- 
rigen Kanzler Eheim „alles Lästern, Schmähen und Verdammen 
auf der Kanzel" untersagen mufste. 3 Der trotzdem forttobende 
Stroit sollte nun auf friedlichem Wege durch eine Disputation 
beendet werden, zu der der gelehrte und berühmte Professor 
Grynäus als Wortführer des Kalvinismus aus Basel berufen 
wurde. 4 „Wie ein zweiter Goliath" zog er im Anfange April 
in Heidelberg ein. Wenige Tage darauf wurde die Disputation 
mit grofsem Oeprängo eröffnet, der Pfalzgraf erschien zu dieser 
ersten Sitzung mit grofsem Gefolge, auch Eheim, Tossanus und 
Dohna waren anwesend. Opponierende Studenten mufsten sehr 
bald die Waffen vor dem Verteidiger Kalvins strecken, der in 
den nächsten Sitzungen aber mehrfach in grofse Verlegenheit 
gebracht wurde. Trat doch ein scharfsinniger Vertreter des 
Luthertums in der Person des Heidelberger Professors Marbach 
gegen ihn auf. Dieser trieb den Baseler Kollegen so sehr in 
die Enge, dafs man ihm aus dem Zuhörerkreis Antworten durch 

1) Droyscn, S. 300. 

2) Bez. II, 181, 244 Anm. 1. 

3) Vgl. Struvo, pfälz. Kirchenhistorie, Frankfurt, 1721. S. 384, 
und Pareus, S. 302. 

•i) Bez. II, 204, 271. cf. Grynaei epistolaruin libri duo, ed. Abr. 
Scultetus, Offenbach, 1612; S. 92, Nr. 4. 



Gl 



den Famulus überreichen liefs. 1 Als trotzdem das Wortgefecht 
fflr ihn noch eine ernsthaftere Wendung nahm, trat Dohna als 
Vertreter des Kanzlers für den reformierten Gelehrten ein 
und befahl dem unbequemen Lutheraner zu schweigen und 
anderen Platz zu machen. So konnte es denn geschehen, 
dafs bei dem feierlichen Schlufsakt des Religionsgespräches 
Grynäus der Sieg zugesprochen wurde. Aber diese Verletzung 
der Unparteilichkeit, in Flug- und Schmähschriften gebrand- 
markt, sollte sich noch zwanzig Jahre darnach sehr bitter 
rächen. — Die vollständige Restauration des Kalvinismus war 
dann nur eine Folge des „widerlich frechen Treibens etlicher 
hitziger Köpfe auf Seiten der übiquitarii", 2 die durch ihren Un- 
gehorsam gegen die kurfürstlichen Mandate schliefslich selbst 
ihre Vertreibung verschuldeten. 3 Johann Kasimir verkündete 
ihnen ihre Entlassung persönlich. In Gegenwart von Dohna, 
Reuber, Eheim und Wambold empfing er sie in der Kanzlei, 
erklärte sie für verlustig ihrer Pfarrstellen und forderte sie 
auf, Heidelberg zu verlassen. Darnach liefs er den Bürgermeister, 
den Stadtrat und die Zunftmeister zu sich fordern, und nach- 
dem er sie von der Verabschiedung ihrer bisherigen Geistlichen 
in Kenntnis gesetzt hatte, forderte er sie auf: „gegen die fried- 
samen Pfarrer, mit denen er jetzt die Kanzeln bestellen werde, 
nichts Ungebührliches zu unternehmen und auch diese Prediger 
nach wie vor fleifsig zu hören. u Natürlich besetzte er die er- 
ledigten Pfarren mit reformierten Geistlichen, die er aus Neu- 
stadt odern Lautem sich kommen liefs. 4 

Die letzten Zuckungen dieses Streites, den man Anfang 
Mai als in der Hauptsache beendet ansehen konnte, hat Dohna 
nicht mehr erlebt. Denn schon im April führte ihn der Auf- 
trag des Pfalzgrafen, die Einführung des neugewählten Bischofs 



1) Vgl. Struvo, S. 449. 

2) Bez. II, 184, 249. 

3) Vgl. Fab. Solbstbiogr. S. 74. 

4) Vgl. Struvo, ,S. 447. 
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in Speier zu besorgen, 1 aus Heidelberg hinweg. Nach end- 
gültiger Herstellung geordneter Zustände folgte Johann Kasimir 
ihm ebendorthin nach, um nach dem ihm jetzt zustehenden 
Recht das Kammergericht zu visitieren. Nicht ohne Sorge 
schauten die Pfalzer in dio Zukunft, denn der Vormund schafts- 
streit war noch nicht entschieden und die kaiserliche Belehnung 
an den Pfalzgrafen noch nicht erfolgt, aber alle Befürchtungen, 
die man wegen eines Einspruchs hegte, erwiesen sich als grund- 
los; ohne Schwierigkeit ging die Visitation glücklich von 
statten. 2 

„Auf des von Dohna in die Ohren Reden a that Johann 
Kasimir nach ihrer Rückkehr aus Speier den letzten Schritt zu 
gänzlicher Beseitigung des Lutherturas, indem er den späteren 
Kurfürsten, sein Mündel Friedrich, reformierten Lehrern zur 
Erziehung übergab. 3 Als ihn die Rücksicht auf seine erschüt- 
terte Gesundheit zu einem Badeaufenthalt in Schwalbach zwang, 4 
konnte er ohne Sorgen sein Land verlassen; denn an der Spitze 
seiner Behörden, als seinen Statthalter liefs er den Treusten 
seiner Getreuen zurück, Fabian von Dohna. 5 Bis Ende August 
bekleidete er dies ehrenvolle Amt, da rief ihn die Nachricht 
vom Tode seines Bruders Christoph nach Dänemark. Gern be- 
willigte ihm sein Herr, der ihn in seiner etwas derben, aber 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 74 setzt erklärend hinzu: denn wie in StraDs- 
burg, Worms und Köln, so huldigen auch liier dio Bürger, obwohl in 
einer Reichsstadt, dein neuen Bischof. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 74. 

3) Bez. IT, 316 , 285. S. 197, 204: Er hielt sein Mündel zu Pre- 
digten au, wo er nicht, von dem ehrgeizigen Ffaffeugeschmeifs einge- 
nommen und vor Subtil itäten und ubiquitistiscb.cn Träumereien bewahrt 
bleibt! - 

4) cf. seine Briefe an Dohna bei Bez. II, 218, 288 und besd. 219 
290, in dem die Stelle charakteristisch ist: je nie compostorai solon 
votre advis envers les pfaffon! Ob Fabian seiner Einladung zur Bera- 
tung in Neueuschlofs gefolgt ist, wissen wir nicht. 

5) Fab. Selbstbiogr. S. 75. 
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wohlmeinenden Art zu trösten suchte , ^fden erbetenen Urlaub. 
Am 27. August brach er auf, am 9. September schon war er 
in Lübeck. Widrige Winde verursachten ihm einen längeren 
Aufenthalt in Travemünde, denn zwei mal warfen sie sein Schiff 
zurück, am 17. September erst kam er wohlbehalten in Kopen- 
hagen an. Sofort widmete er sich hier mit grofsem Eifer der 
Ordnung des brüderlichen Nachlasses, bei dessen weitverzweig- 
ten Verbindungen eine aufreibende Thätigkeit, die ihn wieder- 
holt auch nach Heiligenkirchen, Friedensburg und Helsingör 
führte. 2 In verschiedenen Audienzen stand er dem Könige 
gegenüber, der ihm huldvollen Empfang bereitete und in 
schmeichelhaften Ausdrücken ihm seinen Schmerz über den 
Verlust seines treuen Dieners zu erkennen gab. Schnoll flössen 
so die Tage des September und Oktober dahin , im Anfang No- 
vember war die Arbeit beendet. „Mit einem grofsen rechten 
fliegenden Sturm w 3 segelte er nach Warnemünde und traf am 
1. Dezember auf seinem Gute Karwinden ein. Nur wenige 
Ruhetage waren ihm vergönnt, denn schon am 5. Dezember 
überbrachte ihm ein Bote Briefe des Pfalzgrafen mit dem Be- 
fehl: „mit dem Herzog von Preufsen über die Kontutel zu 
sprechen und allerlei zu werben." Sofort brach er nach Sahl- 
feld auf, wo gerade damals der Landtag unter dem Vorsitze 
des Administrators Markgraf Georg Friedrich tagte. Seine 
Bemühungen, schon hier eine Audienz zu erhalten, waren ver- 
geblich, erst in Morungen wurde er vorgelassen. Da er bei 
dem Markgrafen schon durch Johann Kasimir „für sein münd- 
liches Anbringen" beglaubigt war, 4 fand er freundliche 
Aufnahme. Er besprach mit Georg Friedrich die damals be- 

1) Nach der Selbstbiogr. sagte er: Mein Baroni, seid zufrieden! 
Der Kaiser und sein Koch mufsten auch sterben, UDangesehen er gute 
Suppen kunnt machen. — Die Taufe dos Grafen Job. Kas. zu Erbach 
am 33. August feierte er noch mit. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 76. 

3) Fab. Sebstbiogr. S. 77. 

4) Bez. n, 233, 301. 
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absichtigte Interzession der Fürsten beim Kaiser für den gefan- 
genen Johann Friedrich von Sachsen und verteidigte sich dann 
mit Nachdruck gegen die von den Theologen wieder ihn und 
seinen Herrn ausgestreuten Diffamationen. 1 Über die Vormund- 
schaft verhandelte er mit dem Markgrafen so geschickt, dafs 
dieser sich ins Geheimb schliefslich dahin erklärte: Man sollte 
nur den Herzog von Wirtemberg, 2 der das Wesen am meisten 
triebe, stillen und schweigen, von ihm hätte man sich nichts 
zu besorgen! Zugleich eröffnete er Fabian von Dohna Aus- 
sichten auf eine glänzende Laufbahn am preufsischen Hof. 3 
Aber jenen zog es wieder in die Pfalz. Bescheiden lehnte er 
das ehrenvolle Anerbieten des Markgrafen ab und eilte nach 
kurzem Aufenthalt in Karwinden und Danzig 4 wieder nach 
Heidelberg, wo er am 4. April 1585 ankam. 

Eine anstrengende Reise, reich an Strapazen, Mühe und 
Arbeit, hatte er hinter sich, doch durfte er nur kurze Zeit der 
wohlverdienten Ruhe pflegen; denn nahm Johann Kasimir auch 
seine Thätigkeit nur wenig in Ansprach, so hatte er ihn doch 
stets in seiner Begleitung. Er nahm ihn mit nach Zweibrücken 
zur Taufe des nach ihm benannten Johann Kasimir und zog ihn 
zu den darnach in Stein fels stattfindenden Beratungen mit Wilhelm 



1) Bei einer Einladung erklärte Dohna wegen des Gerüchts, er 
habe den jungen Friedrich auf seine Weigerung in die kalvin. Kirche 
zu gehen, mit Ruten gehauen und mit Gewalt in die Kirche geführt: 
dafs es keiu redlicher Mann nimmermehr würde beweisen und wahr 
machen. Bez. II, 23:3, 301. 

2) Sattler, Gesch. des Herzogtums Wirtomberg, Ulm 1772. 5. Teil, 

S. 90. 

3) In einem Schreibon aus Landsberg, vom 19. Febr. 1585 macht 
ihm sein Schwager Truchsefs den Vorwurf, dafs er sein festes Ver- 
sprechen, ihn zu besuchen, nicht gehalten habe und plötzlich abreise, 
da es dos armen Vaterlandes und unser aller Notdurft wohl wäre, dafe 
wir in diesem Zustando den Herrn als einen Gottlob verständigen und 
erfahrenen Mann bei uns behalten und haben möchten. (Örg. in Schlob.) 

4) Wegen des von Christoph unterlassenen Geldes, Selbstbiogr. 
S. 79. Von den Gütern des Bruders erhält er Ebersbach und Lauck. 
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von Hessen über „Abwehr päpstlicher Tyrannei" hinzu. 1 Da 
machte ein neuer Ausbruch von „allerlei Unrichtigkeiten" 2 in 
der Oberpfalz die Anwesenheit eines erprobten Mannes dort 
nötig. Denn die Landstände, namentlich Bürgermeister und 
Rat der Stadt Amberg hatten sich über Johann Kasimirs reli- 
giöse Neuerungen auch in ihrem Land beim Kaiser beklagt, der 
dem Pfalzgrafen in einem Schreiben vom 15. Februar 1595 ver- 
geblich die Abstellung befahl. 3 In der Oberpfalz faiste man 
nun das vom Kaiser erwirkte Mahnschreiben irriger Weise als 
ein Interdikt auf und man erlaubte sich daher „mannigfache 
frevelhafte Handlungen" gegen die pfalzgräflioho Regierung zu 
Amberg. Zwei reformierte Prediger wurden wieder entfernt, 
Mandate des Fürsten abgerissen und besudelt. „Durch lose, 
verwegene Buben" wurde sogar die gemeine Bürgerschaft zu 
Ausschreitungen mit fortgerissen. 4 Johann Kasimir wütete keinen " 
besseren zu senden als Fabian von Dohna, der Ende August 
mit Reuber sich aufmachte, „solche Sachen zu remedieren." 
Im Namen seines Herren trug Dohna den Ständen vor: „wie 
mild und väterlich sich der Pfalzgraf bisher, dagegen wie mut- 
willig, frech und — da man es mit rechtem deutschen Namen 
nennen wollte, — rebellisch sich die Stände erzeigt hätten." 
Er forderte sie dann auf, „stracks sich jeder Widersetzlichkeit 
zu enthalten, den Dr. Heilbronnor als den vorüglichsten Förderer 
der Ubicjuität wegzuschaffen und den reformierten Predigern 
aufser der Klosterkirche auch die Frauenkirche einzuräumen." 
Zugleich erbat er sich Vorschläge, „auf welche Weise die 
widerwärtigen Beamten, namentlich die Verwalter der Klöster, 
welcho den Landständen in der gegen den Pfalzgrafen geübten 
Widersetzlichkeit beigestanden, ersetzt oder dem Unwesen sonst 

1) Bez. II, 258, 326. 

2) Fab. Selbstbiogr. 8. 80. 

:t) Bez. II, 257, :i2r>. ef. Wiltmann, 8.70. Das kaiserl. Schrei- 
ben ist abgedruckt bei Büttinghausen , Beitrüge zur |>fälz. Gesch., Mann- 
heim 1775. II. Band, 8. mi. 

4) Bez. II, 265. :',67. 
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abgeholfen werden könne." Doch in der Furcht, durch allzu 
grofse Nachgiebigkeit die Kalvinisten nur zu weiteren Neuerungen 
zu ermutigen, setzten die Stände den Kommissarien Johann 
Kasimirs hartnäckigen Widerstand entgegen, und nur deren 
Drohung „voriges und jetziges zusammenzurechnen und mit 
Ernst einzuschreiten" konnte die Trotzigen beugen. 1 Erst am 
7. Oktober konnten Dohna und Reuber mit ruhigem Gewissen 
diesen Herd religiöser Unruhen verlassen. 2 — Doch was hatte 
dieser nunmehr ausgetretene Funke zu bedeuten im Verhältnis 
zu dem Brande, der mit furchtbarer Gewalt jetzt losbrach, 
Städte verheerte, Felder verwüstete und Fabian von Dohna, an 
der Spitze eines deutschen Heeres, nach Frankreich rief? 



1) Vgl. den Bericht bei Wittinanu, S. 82 ff. 

2) Bez. II, 2!iS, 370 schreibt Paul an Dohna: cum dexteritate et 
pmdentia confoctum est. 



Abschnitt III. 



Der französische Feldzug vom Jahre 1587. 

1. Die Vorbereitungen. 

Mit dem Jahr 1585 entbrannte der Rcligionskrieg in Frank- 
reich so heftig wie nie zuvor. Denn unter dem Drucke, den 
die Führer der heiligen Liga auf König Heinrich III. ausübten, 1 
hatte dieser durch das berüchtigte Januaredikt von Neinours nicht 
nur Ausübung, sondern auch Bekenntnis jeder anderen Religion 
als der katholischen verboten. 2 Unwillig erhoben sich die Hu- 
genotten und schaarten sich kampfesfreudig um ihren Führer, 
den König Heinrich von Navarra, der gegen die (Thermacht 
seiner Feinde die fürstlichen Glaubensgenossen in Deutschland 
zu Hilfe ricf. :5 Nicht ungehört verhallte sein Notschrei, denn 

1) Bez. II, 402, 471: Man hielt ihn so hart, dar* er nicht höher 
konnte springen als die Ligue wollte. Vgl. Cayot Miehaud, XII, 8. 33 
und Moruay 11, S. 82. 

2) Vgl. Ranke, franz. Gesch. I, 203 ff. 

3) Bez. II, 27<i, 344. Hallers Chronik, Iii.. 47, c|>. 1: Was König 
Heinrich v. Nav. einem seiner Obristen Räten für einen Befehl zuge- 
stellt, daraus die ersten Anfänge des navarrischen Zugs entsprungen. — 
Vgl. Beckmann, bist, des Fürstentums Anhalt, Zeihst, 1710; V. Teil, 
III. Gueh, 1. cp. 8. IK'.lff. Navarras Sehreiben vom 5. Aug. 1 f)8~> und 
Heinrichs III. vom 22. Okt. 1085; mit der Antwort v. Joaeh. Ernst von 
Anhalt. — Butlers nützliche Sammlung, S. 177, Nr. 8: Einige Akta, die 
Gesandtschaft des Königs lleinr. v. Nav. an die evang. Kurfürsten und 
Stände in Deutschland betreffend. — Mornay II, S. 77, Brief au Guitry 
vom 20. April 87 und an Segur vom selbigen Tage S. 78 an Clervant: 

5* 
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getreu der väterlichen Politik nahm Johann Kasimir von der 
Pfalz sich sofort der bedrängten Glaubensgenossen kräftig an. 
Ganz Deutschland durchzogen seine Boten , um die Fürsten und 
Städte zu einer freiwilligen Steuer von Geld und Truppen zu 
bewegen, oder um mit den Kriegsobersten über ihre Teilnahme 
am Zuge zu verhandeln. Auch Fabian von Dohna mufste davon. 
Als er nach Erledigung seiner Aufgabe in der Oberpfalz am 
7. Oktober 1585 nach Heidelberg zurückkehrte, sandte ihn sein 
Herr sofort nach Preufsen, um auch den dort als Administrator 
thätigen Markgrafen Georg Friedrich für Navarra zu gewinnen. 
Nach kaum zwei wöchentlicher Erholung brach Fabian am 21. Ok- 
tober auf 1 und nachdem er in Langensalza Friedrich von Wehren 
als Obersten gewonnen hatte, 2 kam er am 8. Dezember in Kar- 
winden an. Nach flüchtigem Aufenthalt suchte er den Markgrafen 
in Königsberg auf, der auf sein Werben ihm eine Unterstützung 
von 10 000 Gulden für den geplanten Feldzug in Aussicht stellte. 
Nur wenige Tage noch verweilte Fabian am prenl'sischen Hof 
und. nachdem er schnell seine persönlichen Angelegenheiten auf 
seinen Gütern in Ordnung gebracht hatte, kehrte er in Beglei- 
tung seines Neffen Friedrich von Truchsefs 3 in die Pfalz zurück. 
Wohlbehalten langte er am 4. April 1586 in Heidelberg an. 
In derselben Angelegenheit reiste er zum Deputationstag in Worms, 
wo die Vertreter der weltlichen Kurfürsten und Abgesandte der 
evangelischen Stände über eine Hilfe für die Hugenotten in Sonder- 
versammlungen sich berieten. Unermüdlich war er hier für Na- 
varra thätig, angespornt noch durch ein eigenhändiges Schreiben 



l'Allemagne doit servir de Sago-Femmo pour faire enfauter la paix, ein 
viel zitierter Satz. 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 79: Zu Frankfurt mufste er den ohrlosen 
Bösewicht Sogurium erst noch um Zohrung bitten. Vgl. Bez. II, 
18G, 252. 

2) Bez. II, S. 315, Nr. 890. 

3) Der Hrief des Vaters vom 29. Dez. 1585, 7 früh aus Wilden- 
liof (K.hlob.): Schicko meinen Sohn Friedrich, der die Bücher nicht 
liebt. Beratet, was er thun soll, da nemo propria causa sapiens. 
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desselben, der ihm für die geleisteten Dienste seinen Dank aus- 
sprach und ihn um weitere Unterstützung seiner Angelegenheiten 
bat. Aber Johann Kasimirs Vorschlag, ein starkes Heer nach 
Frankreich zu schicken, fand bei dem Kurfürsten August und 
seinem Nachfolger Christian von Sachsen entschiedenen Wider- 
spruch. Unter dem Einflute der friedfertigen Politik derselben 
einigte man sich schliefslich dahin , durch eine Gesandtschaft den 
französischen König zur Restitution der früheren Edikte und Auf- 
hebung des letzten zu vermahnen; eine Instruktion wurde noch in 
Worms ausgefertigt 3 und nachdem sie die Genehmigung der 
Fürsten gefunden hatte, zogen vier Abgeordnete unter Führung 
des Grafen von Isenburg nach Frankreich, 1 um nach langem 
Harren in einer Audienz vom 10. Oktober schroff ablehnende Ant- 
wort und schimpfliche Behandlung zu erfahren. 5 Alle weiteren 
Vorstellungen der Gesandten schnitt man mit der verletzenden 
Frage ab, auf welchem Wege sie am anderen Tag ihre Rückreise 
antreten wollten. 0 



1) Er starb am 11. Febr. i:>8ü; cf. Bez. II, 364, *:J4. Truchsefs 
schreibt am 11. Dez. 8."> aus Wildenhof (Aich. Schlob.) darüber an Fabian: 
Möge die seltsame Nachricht vom Kurfürst von Sachson und seiner Frei- 
heit (Hochzeit) zum besten der Christenheit ausfallen: eine harte Nufs 
ein stumpfer Zahn, ein junges Weib ein alter Mann sich nicht, zusammen 
reimen wohl: ein jedor seines gleichen nehmen soll. 

2) mem. de la Hugueryo, II, 371. 

3) Bez. II, 3G3, 462. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 82; vgl. allgem. deutseho Biographic VIII, 
4f)rT. Bez. 395, 463, 1. 

f>) Bez. II, 199. 426, -199. — Nach Fab. Selbstbiogr. S. 82 gab 
der König fast cino solche Antwort von sich, wie etliche Jahre zuvor 
dem Hub. Langueto dio alto Königin: Es wäre keiu Kur- oder Fürst 
im Köm. Reich, der in seinem Lando und Gebiete mehr denn eine Re- 
ligion leiden wollte. Warum denn sie in Frankreich Unrecht hiefseu, 
was sie in ihrem IaikIc selbst thäten; und wäre fast keiner unter ihnen, 
der den Kalviuismus mehr verfolgte. Deswegen sollten dio Gesandten 
nur wieder hinziehen und ihren Herrn sagen, dafs man in Frankreich 
uichts anderes thäte, denn bei ihnen. 

6) Boz. II, 426, 499. 
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Johann Kasimir war in der Zwischenzeit nicht mfifsig. 
Zuerst nahm er in Kassel Rücksprache mit Wilhelm von Hessen, 
dann eilte er in Begleitung von Dohna und Dr. Reuber von 
Hof zu Hof, um das Interesse der Fürsten für seine Absichten 
zu wecken. Erfolge hatten sie nicht zu verzeichnen. In Wolfen- 
büttel, in Dessau und Berlin waren ihre Bemühungen vergeb- 
lich, 1 und auch die gemeinsame Beratung mit den Kurfürsten 
von Brandenburg und Sachsen am 1. September in Küstrin 
führte zu keinem Resultat. 2 Hier erklärten die Hölzer, dal's 
Navarra allein dem Ansturm seiner Feinde nicht würde wider- 
stehen können; nach seiner Niederwerfung aber würden sich 
die katholischen Mächte Frankreichs im Bunde mit Spanien und 
dem Papst gegen den verhalsten Protestantismus in Deutschland 
kehren. Die Hugenotten müfsten daher unterstützt werden! 
Schon habe England ihnen 50000 Gulden zustellen lassen, eine 
gleiche Summe habe Dänemark in Aussicht gestellt. Auch 
andere Fürsten hätten sich willfährig gezeigt. Aber die Auf- 
forderung, nun auch ihrerseits das Unternehmen zu fördern, 
blieb wirkungslos. Brandenburg machte seine Teilnahme von 
dem Verhalten Christians abhängig, der unter dem Einflute 
seines Kanzlers, des französischen Obersten Hans Wolf von 
Schönberg, erklärte, vor der Rückkehr der Gesandtschaft aus 
Frankreich in dieser Sache nichts thun zu können. 8 

Niedergeschlagen trat der Pfalzgraf* mit seinen beiden Ge- 
fährten die Heimreise an. Nach Verabredung erwartete ihn in 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 84. Bez. II, -«»8, IGT. 

2) Bez. II, 40!), 482. 

:5) Vgl. Jon. Gust. Droysen, Gesch. der preußischen Politik, Leip- 
zig, 1859, IL Teil, 2. Abteilung, S. 496. — Nach Fab. Selbstbiogr. 
S. 84 trennte sich Job. Kas. von seinem Schwager in Zorn. Christoph 
hoifto seine Schwester hier begrüssen zu können, und aufseile datin 
outtäuscht: „Das hat dir dein schöner Borr von Dohna geraten, dafs du 
deine Gemahlin nicht mit hast hergebracht!" „Ein hart Gespräch" war 
die Folge dieses Vorwurfs. Vgl. Ehe dos Pfalzgrafen .Toh. Kas. von 
Kluckhohn, Abhandlungen der hist. Klasso der K. B. Ak. der Wisseusch. 
12. Band, 2. Abteiig. München 1873. 
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Ziegenhain der Landgraf "Wilhelm von Hessen, der nun eben- 
falls in grofse Bestürzung geriet. 1 In den nun folgenden Be- 
ratungen drängte sieli dann immer wieder der Gedanke auf, 
dafs eine bedeutende Zahlung Dänemarks den Ausfall von Seiten 
der Kurfürsten leicht würde verschmerzen lassen. Beide Fürsten 
beauftragten Fabian von Dohna, den König um einen möglichst 
hohen Beitrag zu ersuchen. Stets hatte dieser grofses In- 
teresse für die Sache des Protestantismus gezeigt; die schnöde 
Abweisung seiner Gesandten, 2 die er nach Frankreich mit einer 
Fürbitte für die verfolgten Hugenotten gesandt hatte, konnte 
ihn für das Unternehmen des Pfalzgrafen nur günstiger stimmen. 
Auch er nahm Mitte Juli an dem Konvent zu Lüneburg teil, 3 
auf dem Sachsen, Brandenburg und Holstein über die franzö- 
sische Frage, allerdings ohne Ergebnis berieten. 4 Nicht ohne 
Grund holTten daher die beiden Fürsten, an ihm einen starken 
Bundesgenossen zu gewinnen, zumal ein geschickter Anwalt ihrer 
Werbung in der Person Fabians sich ihnen darbot. 5 Am 16. Sep- 
tember wurde dieser in Ziegenhain abgefertigt, am 27. schon kam 
er in Kopenhagen an. Der König verweilte gerade nicht in seiner 
Hauptstadt, so dafs Fabian sieh gezwungen sah, ihn auf einem 
seiner Schlösser aufzusuchen. Er reiste nach Friedrichsburg, dann 
nach Helsingör, doch ei*st in Warburg erhielt er am 20. Oktober 
die ersehnte Audienz. ,; Wie in früheren Jahren, so fand er auch 

1) Chr. v. Rommel, neuere Geschichte von Hesseu. Kassel 1835, 
V. Band, S. 500 bestreitet irrtümlich die Beteiligung Wilhelms, weil 
er — S. 545 — seit. Heinrich IL ihn im Kampf gegen Karl V. unter- 
stützt, der Krone Frankreichs in persönlich unverbrüchlicher Dankbar- 
keit verbunden war. (?) 

2) Bez. II, 374, 411: er hatte eine schlechte kurze Antwort or- 
h alten. 

3) Hausser, Tagebuch des Pfalzgrafon Job. Kas. (vgl. zum Titel 
l'.ez. II, 8. 257), in Quellen zur bayrischen und deutschen Geschichte 
München 18G0, S. Band 8. 401. 

I) Bez. II, 397, 400, 1. 407. 178. 

5) Vgl. Best, II, 297, 309. 

6) Fab. Selbstbiogr. S. 85. 
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jetzt einen sehr gnädigen Empfang. Denn liebenswürdig be- 
griifste ihn der König und hörte mit gröfster Aufmerksamkeit 
zu, als Fabian ihn laut seiner Instruktion im Auftrage seines 
Herrn und des Landgrafen von Hessen bat, das Versprechen 
einer Zahlung von 50000 Thalern doch wahr zu machen und 
England zu weiterer Unterstützung zu veranlassen. Vielleicht 
konnte er durch sein Ansehen die Kurfürsten von Brandenburg 
und Sachsen dazu bringen, diese allen Evangelischen gemein- 
same Angelegenheit nicht im Stich zu lassen. 1 — Verschiedene 
Male noch durfte er dann mit dem Könige verhandeln, wobei 
ihm als dem Vertreter von zwei deutschen Fürsten stets die 
höchsten Ehren erwiesen wurden. Dann aber pflegte jener zu 
sagen: „Herr Fabian, wir wollen den Gesandten man bleiben 
lassen und sonsten guter Dinge sein." So behielt er ihn vier 
Tage in seiner nächsten Umgebung bei sich, ehe er ihn mit 
dem Bescheide entliefs, dafs er den Fürsten sehr gern nach 
Kräften beistehen werde, aber nur unter der Bedingung, dafs 
auch Sachsen und Brandenburg sich an dem Unternehmen be- 
teiligten. Heimlich aber setzte er hinzu: er wollte alle Zeit 
etwas thun, wenn der Zug wirklich zu stände käme. 2 

Mit solcher Antwort entlassen, reiste Fabian über Odcnsee, 
Flensburg, Lübeck zurück und nacli kurzem Aufenthalt in Kassel 
beim Landgrafen kam er am 19. November in Heidelberg an. 3 

Sehnlichst wurde er hier von seinem Herrn erwartet, 
den Navarra immer dringender mit Bitten um Hilfe be- 
stürmte. 4 Schon seit längerer Zeit verweilte der englische 



1) Bez. IT, -113, 48"», 1. Durch Dohnas Bitton veranlagt machto 
Dänemark sowohl Sachson wiu Brandenburg dringende Vorstellungen, 
doch beide Kurfürsten antworteten durchaus ablehnend; vgl. Bez. 11, 
119, 4SI), 1. — Nach Beckmann, V, III. lib. , 1 cap. S. 295 bittet er 
auch Chr. I. von Anhalt um Hilfe, vergebens. 

2) Fab. Seibstbiogr. S. 8G. 

3) Fab. Seibstbiogr. S. 87. 

4) Bez. 11, 415, 487: Er betonte, dafs Frankreich jetzt nur das 
theatre sei, propre pour jouer la tragodie de toute la chrestieute. 
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Gesandte Pallavicino bei ihm, und stellte ihm durch seine 
Vorschläge über die Auszahlung der Subsidien dio nahe Ver- 
wirklichung seines Lieblingsplans in Aussicht. 1 Aber den end- 
gültigen Entschlufs schob er hinaus, 2 bis Dohna ihm die Ant- 
wort des Dänenkönigs überbrachte. Lautete diese auch nicht 
gerade günstig, so wirkte dio geheime Zusage einer Beisteuer 
doch ermutigend auf Johann Kasimir, 3 der am 8. Dezember in 
Gegenwart Dohnas und Schregels und dann in Konferenzen bis 
zum 26. Dezember mit dem englischen und navarrischen Ge- 
sandten sich beriet. 4 Die von Pallavicino 5 dann neu erhobenen 
Schwierigkeiten wurden schnell beseitigt, und im Vertrauen auf 
England entschlofs sich der Pfalzgraf am 29. Dezember „mit 
Geld und anderem in des Königs von Navarra Sachen helfen 
das Beste zu thnn. w G Wenn auch Sachsen und nach dessen 
Beispiel andere Fürsten zur thatkräftigen Teilnahme nicht zu 
bewegen waren, so steuerten doch manche von ihnen eine kleine 
Summe zu seinem Vorhaben bei. Wurden die ihm versprochenen 
Gelder wirklich gezahlt, so verfügte er über 335000 Gulden, 
eine Summe, mit der er Antritt, Laufgeld und wohl auch noch 
einen Monat nach der Musterung zu bestreiten hoffte. „Das 
Übrige stellte er auf Gott und seine gute Sache." 7 

Am 11. Januar 1587 unterzeichnete Johann Kasimir zu 
Friedelsheim den Vertrag, durch den er sich zur Aufstellung 
eines Heers von Reitern und Fulssoldaten verpflichtete, 8 und 



1) Bez. IT, 438, 505; 110, 500. 

2) Bez. 11, 177, 511. 

3) Bez. 11, 4 19, 514 bedankt sieh Joli. Kas. bei dem König für 
Dohnas freuudliche Aufuahine und Beantwortung. 

1) Hugueryell, 380. 

5) Huguerye 11, 3(33: un Italien pontilloux au possible. Er wird 
schliefslieh überlistet, wozu Job. Kas. durch Dohna gewonnen wurde, 
qui lo seavait bien traiter und nach Bouttericbs Anweisung handelte. 

G) Fab. Solbstbiogr. S. 87. 

7) Bez. II, 451, 510, 1. 

8) Hugueryo 11, 380. 
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noch an demselben Tage zogen die Eilboten davon, um zugleich 
mit dieser Nachricht den Getreuen Navarras die schon vorher 
festgesetzten Befehle ihres Herrn zu überbringen. Chatillon, der 
in der Languedoc sich aufhielt, sollte 4000 französische» Schützen 
anwerben, Clervant, der navarrische Agent in der Schweiz, wurde 
angewiesen, zwei Regimenter Landsknechte in der Stärke von 
je 4000 Mann in Sold zu nehmen. 1 Trotz des ewigen Frie- 
dens und der aufgerichteten Bündnisse zwischen der Schweiz 
und Frankreich wurden ihm diese Werbungen in den Kantonen 
Bern, Basel und Zürich erlaubt, denn klug wul'ste er die Sache 
so darzustellen, als ob Navarra nicht gegen den französischen 
König, sondern für ihn gegen die ihn bedrängende Ligue zu 
Felde ziehen wollte. Fabian von Dohna unterstützte einen an- 
deren Agenten Namens Guitry bei seinen Unterhandlungen mit 
deutschen Obersten. Schon vor Jahresfrist war Friedrich von 
Wehren gewonnen, auch Oberst Klotz erklärte sieh in Witten- 
berg bereit, eine Bestallung anzunehmen. Jetzt handelte es sich 
darum, die beiden hoehangesehenen Obersten Buch und Berbis- 
dorf zur Teilnahme am Zuge zu bewegen. Sie feierten in 
Dresden eine Kindtaufe, so dafs Dohna seinem Gefährten zu 
warten empfahl. Denn der Kurfürst von Sachsen und noch 
mehr sein Marschall würden eine Gelegenheit, ihre die Werbungen 
betreffenden Pläne zu stören, nicht unbenutzt vorübergehen lassen. 2 
Aber der eilfertige Franzose wul'ste es besser. Trotz Fabians 
Warnung bat er die Obersten zu einer Zusammenkunft in der 
Nähe von Dresden. Zur bestimmten Zeit traf er mit vier oder 
fünf Dienern in dem verabredeten Dorfe ein, aber sein Er- 
seheinen erregte die Neugierde der Bauern. Sie schaarten sich 

1) Uugucrye II, 381. Phil, de Mornay, lettres et memoire*, Amster- 
dam, lf)51, suppl. ä ileux premiers tonie.s, S. 39. 

2) Vgl. Peiferi epistolae, ed. v. Gotter, Jena, 1708. S. IG Nr. 7 
und S. 19, Nr. 8, wo besonders im letzteren die Friedenspolitik Sachsens 
zur Geltung kommt; dagegen Remieil des lettres missives de Henri IV, 
ed. Borger do Xivrey, Paris, 1843; II. Band, S. 287: Brief vom 
1. Juni 1587. 
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zusammen, die Sache wurde ruchbar, und kaum hatte der 
sächsische Marschall Schönberg davon gehört, so liefs er Guitry 
gefangen nach Dresden abführen und auch Buch und Berbisdorf 
festnehmen. Fabian war vorsichtig bei Zeiten davongezogen, zu 
seinem Glück, denn „hätte man den von Dohna da gefunden, 
es wäre ihm auch so ergangen." 1 

Trotzdem jene bald freigelassen wurden, verursachte diese 
Störung der Verhandlungen doch eine grofse Verzögerung. Dazu 
ril's der Tod Beutterichs in die Reihe von Johann Kasimirs 
Dienern eine Lücke, 2 die der französische Intrigant La IIu- 
guerye 3 auszufüllen nicht geeignet war. Erst im Mai 1587 
kam daher der Vertrag zu stände, in welchem die Obersten zur 
Werbung von G000 Reitern und 3000 Landsknechten sich ver- 
ptliehteten, 1 die Anfang Juli vollzählig auf dem Mustorplatz bei 
Stralsburg erscheinen sollten. Bald entfaltete sich hier ein reges 
Leben. 5 Am 20. Juni überschritten einige tausend Reiter bei 
Mainz den Rhein und wandten sich dem Elsafs zu, aber noch 
vor ihrer Ankunft näherte sich von Lothringen her der Herzog 
von Bouillon mit 1500 französischen Schützen und mehreren 
hundert Reitern, überschritt die Vogesen und quartierte sein 
9 Volk in den nächsten Ortschaften ein. Bei der schlechten Ernte 
des vergangenen Jahres wurde der Mangel an Proviant bald 
sehr fühlbar, zumal am L Juli die deutschen Reiter und 4000 
Landsknechte auf dem Musterplatz eintrafen. Zur selben Zeit 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 88. Hier beginnt eine grofse Lücke unter 
den Aufzeichnungen Dohnas, die erst mit dem Jahre 1588 ihr Ende 
findet. — Diese Gefangennähme spielte später in don Pamphleten eine 
bedeutende Rolle! 

2) Huguerye 11, 381. Er starb am 12. Febr. 1587. 

3) Thou (Hb. 87, 8eite 17): qui avait appris a ne rougir de 
rien. (?) 

4) Vgl. Iluguery II, 380. 

5) Ausführliche Notizen, die jedoch mancher Berichtigung bedürfen, 
finden sich bei Strobel, vaterländische Geschichte des Elsasses, Strals- 
burg, 1843. 4. Ted. 170 11*. 
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kam auch Dohna an und quartierte sich in Katzenheim ein. 1 
Obwohl er zur Verhütung von Unordnung den Reitern einen 
Monatssold sofort auszahlen liefs, 2 mit dem Befehl, sich Essen 
und Trinken, sowie Futter für die Pferde zu kaufen, 3 wurden 
die Dörfer in der Umgegend von Mummenheim und Altdorf 
doch auf die traurigste Art mitgenommen. 4 IG 000 Schweizer, 
die am 18. Juli im Elsafs einrückten, mehrten die Not. 5 In 
jedem Dorf, wo sie lagen, zertrümmerten sie Fenster, Öfen, 
Läden, Thüren. 6 Was die Offiziere anbetrifft, so herrschte 
unter ihnen eine Uneinigkeit, die die verderblichsten Folgen 
haben sollte. Schon auf dem Musterplatz traten sich die 
beiden Nationalitäten der Deutschen und Franzosen schroff 
gegenüber, und noch fehlte der Führer für die ganze Armee, 
der gegenüber kleinlichen Bestrebungen und persönlichen In- 



1) Huguerye II, 405. Anm. 1. Ephomorido 8. 9. 

2) Vgl. dazu Kec. des lettres miss. de Henri IV, ed Berg, de 
Xivrey, II, S. 292: Brief vom 1. Juli 1587 au Dänm. 

i{) Kurzer und wahrer Bericht S. 5. (Diese Flugschrift soll von 
nun an als „Dohnas Verantwortung* augeführt werden.) 

4) In seiner noch später zu erwähnenden Denkschrift über das 
Landrettungswerk beschreibt Fabian die Zuständo auf dem Mustorplatz * 
also: Wenn solch Oesindloin ausziehet, so rüstet es sich wie auf eine 
Hochzeit. Dafs einer zwei Paar Stiefel soll mitnehmen, das kostet zu 
viel. Dagegen sitzt man im Weinhaus und säuft, bis dafs man halb 
unsinnig wird. Fragt mau einen, warum er sich nicht besser ausstaffiert? 
Antwort: ich meine, es soll so lange nicht währen. Grad als wenn nach 
seinem Bierkrügel die Zeit müfsto abgemessen werden, und der Krieg 
ein End haben, wenn es ihm gelegen etc. etc. Vgl. Sleidanus 27. Iii». ; 

8. 091, Häberlin XV, 12. Kreutzinger dueuments histornjues relatifs 
ä riiistoire de France; Strafsbg. 1818; I, 8. 100, Brief Segurs au den 
Rat von Strafsbg. und S. 108 2 Briefe von Navarra vom 25. Dezeinbor 
1587 und 29. Jauuar 1588 mit Entschuldigungen und Anerbieten von 
Schadenersatz. 

5) Vgl. Hallers Chron. üb. 47, cp. 8; Herzog 8.228 eino genaue 
Liste dor Offiziere und ihrer Quartiere! Bez. II, 451, 516, 1. Stett- 
ier 310. Vgl. auch Zurlauben, 148/9. 

0) Herzog, Chron. Alsatiao S. 227. 
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teressen das Wohl der Gesamtheit hätte vertreten können. Elisa- 
beth von England und Heinrich von Navarra hätten gern den 
Pfalzgrafen Johann Kasimir an der Spitze des Kriegsvolks ge- 
sehen, 1 doch dieser lehnte das ehrenvolle Anerbieten entschieden 
ab. 2 Wahrend nun die Söldner ohne Zucht und Ordnung das 
Land verheerten, die Führer in sich gespalten mit fruchtlosen 
Beratungen die Zeit hinbrachten, 3 suchten die drei Urheber des 
ganzen Feldzugs noch nach einer geeigneten Kraft für die 
Oberbefehlshaberstelle. Endlich schlug Navarra seinen Vetter 
Heinrich von Cond« vor, der schon mehrfach Beweise seiner 
militärischen Begabung und seines persönlichen Mutes gegeben 
hatte, und freudig bestätigten England und Johann Kasimir 
seine Wahl. Aber seine Ankunft verzögerte sich von Tag 
zu Tag, und je länger er ausblieb, um so eifriger regte sich 
der Herzog von Bouillon, die jenem zugedachte Stellung für 
sich zu gewinnen. Von dem ehrgeizigen Obersten Guitry, 4 der 
als Feldmarschall den kaum Fünfundzwanzigjährigen leicht zu 
leiten hoffte, in seinem Streben bestärkt und unterstützt, fand 
er bei der Königin Elisabeth und beim Pfalzgrafen nur höfliche 
Ablehnung. 5 Trotzdem gelang es ihm, seine Wahl durchzu- 
setzen. Denn von einem geheimen Gefülil der Eifersucht und 
des Mifstrauens gegen seinen Vetter getrieben, berief Navarra 
Conde in seine Umgebung und stellte den Herzog Wilhelm 



1) Bez. II, 392, 45!'», 365, 436. 

2) Vgl. Hugueryo II, 390; III, S. 5. Bez. II, 303, 373, Ranke, 
franz. Gesch. I, 302, und Rittor, deutsche Gösch, im Zeitalter der 
Gegenreformation, II, 8. Der Grund wird sich kaum noch sicher be- 
stimmen lassen. 

3) Vgl. Hugucrye, II, 401 ff. 

4) La Hugueryell, 405: Als sich Bouill. über die Übergriffe des 
Obersten bei Johann Kasimir beklagte, antwortete er: Guitry ver- 
diente verjagt zu worden, aber das gemeine Wohl und seine Tüchtig- 
keit verböten dies. — Navarra (P>. v. Xivroy, lit.tr. miss. II, 8. 361) 
orteilt ihm das Lob, il est de nies prhuipaux et plus confidens et 
agreables servitours. 

5) La Hugueryo II, 409/10; und 403. 
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von Bouillon an die Spitze der gesamten deutsch -franzosischen 
Armee. 1 

Doch die deutschen Obersten widersprachen. 2 Ausdrück- 
lich war ihnen in der Kapitulation als Führer ein Prinz von 
königlichem Geblute versprochen. 3 Wich man von dieser Be- 
stimmung ab, so wollten sie dem Verhältnisse der Truppen ent- 
sprechend einen Deutschen an der Spitze des Kriegsvolks sehen. 
Sie richteten dabei ihr Augenmerk auf Fabian von Dohna, der 
schon für den Posten eines Feldmarschalls über die deutschen 
Truppen in Aussicht genommen war. Vollzählig erschienen sie 
bei ihm, trugen ihm ihre Beschwerde vor und baten ihn, ihre 
Forderung eines Höchstkommandierenden zu vertreten. Fabian 
sah wohl ein, dal's dies an sich berechtigte Verlangen nur zu 
weiteren Mifshelligkeiten führen würde. Er erklärte also, er 
fühle sich zu schwach, um die Führung einer so grofsen Armee 
zu übernehmen, die noch dazu unter den schwierigsten Um- 
ständen ins Feld zöge. Aber seine Weigerung schreckte die 
Obersten nicht ab, sie beharrten auf ihrem Verlangen, das 
Dohna dann den Franzosen übermittelte. 4 Am 4. August ver- 
sammelten sich die Obersten beider Nationen zu gemeinsamer 
Beratung, und nur dem malsvollen Auftreten Dohnas war es 
zu verdanken, dafs die schon entstandene Kluft noch einmal 
überbrückt wurde. Nie, erklärte Bouillon, würde er dulden, 
dafs der ihm einmal verliehene Oberbefehl auf einen anderen 
überginge. Nach solcher Schmach würde er und mit ihm der 
französische Adel das Heer verlassen. Die deutschen Obersten 
beriefen sich dagegen auf ihre Kapitulation und wiesen auf die 
Jugend des Herzogs hin, der ohne Erfahrung und ohne Ansehen 
zum Leiter eines solchen Heers doch nicht geeignet sei. Sie 

1) Völlig unverständlich bleibt es, wenn trotzdem auch Schrift- 
steller der neueren und neusten Zeit immer wieder Dohna als den Führer 
der gesamten Armee bezeichnen: vgl. ttanke, StxoM. An<|uez usw. 

2) Ephemeride S. 32. 

3) Huguerye lf, 40:5. 

4) Epemeiide 8. 3f>. 
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wollten sich nicht mit offenen Augen dem Verderben weihen 
und unter dem Scheinbefehl des Herzogs den Wünschen seiner 
allzu einflulsreichen Umgebung sicli fügen. 1 — Da mischte 
sich Dohna beschwichtigend ein, und unter dem Einflufs seines 
versöhnlichen Zuredens einigte man sich schliefslich doch. Bouillon 
blieb vorläufig in seiner Stellung: Doch seine Amtsgewalt wurde 
ihm fast vollständig genommen! 

Johann Kasimir hatte sich die Wahl eines Generalobersten 
über die deutschen Truppen zu Fufs und zu Rofs vorbehalten, 
dem er seinen Marschall Fabian von Dohna als Vertreter und 
Feldmarschall zur Seite zu stellen gedachte. 2 Philipp von 
Braunschweig und Otto von Lüneburg erklärten sich beide zur 
Übernahme jenes schwierigen Postens bereit, aber keiner fand 
die Bestätigung der Konigin von England. 3 Da nun die trau- 
rigen Zustände auf dem Musterplatz die baldige Besetzung dieser 
wichtigen Stelle immer dringender erheischten, so ernannte der 
Pfalzgraf kurz entschlossen 4 Fabian von Dohna zum General- 
obristen der deutschen Reiter und Landsknechte; Ludwig Rumpf 
wurde sein Feldmarschall. — Nun lag dem Pfalzgrafen alles 
daran, die von ihm mit Navarra geschlossene Kapitulation in 
allen ihren Punkten unverletzt und als mafsgebend für Marsch- 
ordnung, Weg und Ziel aufrecht zu erhalten. In der richtigen 



1) Ephemeride S. 30. 

2) Memoire touehant la maison de Dohna. Vgl. Bez. II, 313, 
387 et per luogotenente un barone Boheme ehe o la persona piu favo- 
rita che sia appresso di lui. 

3) Ephemeride S. 53. 

4) Nach /urlauben S. 153: par la faveur du Roi do Dänemark. (V) 
Guitry (Eph. app. 8. 482) sagt: fauto de n'avoir voulu embarquer en 
cesto armee aueun prince, comte ny autre hommo de grands moyens! 
Vgl. Punkt 17. — Segur schreibt an Bcaumont vom 25. Aug. (Eph. 
app. S. 470): aussi n'cut-on jamais pense que S. Alt. eut voulu comincttrc 
lo baron de Thona pour conduiro une si graude anm'e do laquelle dc- 
peud humaiuement la delivrance de tous los gens de bien et aussi 
(ju'elle eut voulu assister ledict baron, qui est de son naturel hon, d'un 
si pernicieux boinme et si grande brouillon t}iii est La lluguerye. 
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Voraussetzung, dafs Dohna an dem regelmäfsigen Besuche des 
Kriegsrats oft dienstlich verhindert sein würde, stellte er ihm 
daher seinen Sekrotär La Hugueryo zur Seite, der den Franzosen 
gegenüber seine und der Deutschen Interessen im Kriegsrat 
vertreten sollte. 1 Im Lager wurde die Ernennung Dohnas zum 
Föhrer des deutschen Kriegsvolks freudig begrüfst, 2 aber Fabian 
trug grofses Bedenken, das verantwortungsvolle Amt zu über- 
nehmen; schwere Verpflichtungen lud er sich damit auf, denn 
einmal hatte er im Kriegsrat Verstöfse gegen die Kapitulation 
zu verhindern und ihre Geltung in allen ihren Bestimmungen 
aufrecht zu erhalten, dann übernahm er auch die Sorge für den 
nötigen Unterhalt und für die gute Führung seiner Soldaten. 3 
Dabei zweifelte er, ob er überhaupt zum Generalobersten taugte. 
Er stammto allerdings aus gräflicher Familie, die aber 200 Meilen 
von den Ufern des Rheins angesessen war. Ihm fehlten Ver- 
wandte und Freunde seines Hauses, die ihn stützten und sein An- 
sehen steigerten. Man verglich seine Lage mit der, in der sich ein 
Solms, ein Nassau oder sonst ein am Rhein angesessener Graf an der 
Weichsel befunden haben würde. Dabei sahen viele, die mit ihrem 
Ansehen zur Werbung des Kriegsvolks beigetragen hatten , mit Neid 
und Mifsgunst auf den preufsischen Grafen, der jetzt mit einer so 
hohen militärischen Ehrenstelle bekleidet wurde. 4 Angehörige der 
Fürstenhäuser Anhalt, Sachsen, Lüneburg und Braunschweig 
verschmähten es, seinen Befelden zu gehorchen und verzichteten 
lieber auf die Teilnahme am Zuge. 5 Endlich verfügte er bei 
seiner Herzensgüte nicht über die eiserne Energie, die die Zucht- 



1) Hugueryo II, 411 ff. „avoir la Charge des affaires et de la 
chancoUerio". S. 413: Dohna uud seine Obersten wurden von Joh. Kas. 
noch besonders zur Rücksicht auf Ilug. verpflichtet! 

2) Ephemeride 42. 

3) Dohnas Verantwortung S. 2/3. 

4) Vgl. dazu mein, touch. la maison de Dohna. 

:">) memoire justif. de Guitry Nr. 8; im Anhang der Ephemeride 
S. 483; ebenso Clervant, Eph. app. 8. 512. 
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losigkeit der Soldaten, das selbständige Schalten und Walten 
ihrer Führer und das trotzige Auftreten der Franzosen erforder- 
lich machte. 1 Drei Tage lang mufsten Deutsche und Franzosen 
ihn bitten und drängen, ehe er den ihm angebotenen Posten 
übernahm. 2 Die sechs Obersten der deutschen Regimenter hul- 
digten nicht nur sofort, sondern wufsten es auch durchzusetzen, 
dafs Bouillon sich verpflichtete, nie ohne Einverständnis mit 
jenem etwas zu unternehmen, da er nicht nur der Ältere und 
Kriegserfahrenere war, sondern auch die Kerntruppen des Heeres 
befehligte. 3 So war die einheitliche Führung des Heeres schon 
gestört; sie wurde dann aber unmöglich gemacht durch die Ein- 
setzung eines Kriegsrats, dem in allen Angelegenheiten die 
oberste Entscheidung zustand. Er bestand aus 13 Personen, 
7 Franzosen und 5 Deutschen, und sollte die Seele des Heer- 
körpers bilden. Aber gerade diese unzweckmäfsige Einrichtung 
führte zu den schlimmsten Folgen. 4 Denn bald traten sich die 
beiden Nationalitäten schroff gegenüber. Auf der einen Seite 
wurde die verderbliche Spaltung durch La Huguerye verschuldet, 



1) Vgl. Thon lib. 87. S. 17 il n'avait apres tout ni du cote de la 
naissance ni du cötc de l'habilite rien de co qui etait necessairc pour 
conduire. Günstiger urteilt D'Aubignö bist, universelle, VII, 222. — 
Ilall. Chron. cp. 13: wie wohl er seiner Persou halber kühu und mutig 
genug sieh erzeigt, so vorstund er sich doch nicht viel auf die franz. 
Handel und hatto einen bösen Kriegsrat. 

2) Dohnas Verantwortung S. 2. In der Selbstbiographie S. 8t) 
schreibt er: Für meine Person hatte ich mein Lebtag nicht daran ge- 
dacht, mufste es also mit grofsem Unwillen thuu. — Die in Bougarsii 
responsio S. 2/3 erhobenen Vorwürfe (fortiores cervos esse quos leo 
duceret quam leones quibus eervus imperaret, sowio sanguine experientia 
virtute aliquot te eenteua in illo exercitu superabant), dafs nur Dohnas 
Eigendünkel, der bei der Führung eines so bedeutenden Heers sich seine 
Sporen habe verdienen wollen, den Untergang veranlafst habe, sind 
falsch, und dafs Dohna nicht feige gewesen ist, zeigt nicht nur sein 
Verhalten, sondern wird auch allgemein anerkannt. 

3) Kphemeride S. 5ß. 

4) Vgl. Ouitry au Segur, Kpb. App. S. J<i7. 

ü 



Digitized by Google 



82 



der „mit Gewalt und gegen die Vernunft" 1 alles das durch- 
setzen wollte, was vorher in der Kapitulation aufgesetzt war. 
Statt sich im Rat dessen anzunehmen, was unter gänzlich 
geänderten, vorher nicht geahnten Verhältnissen das Wohl der 
Gesamtheit verlangte, trat er auf Grund der Kapitulation ty- 
rannisierend und herrisch auf und entfremdete sich und seiner 
Partei die Gemüter der Franzosen. Bouillon anderseits stiefs 
Dohna vor den Kopf, indem er gegen seinen ausdrücklichen 
Wunsch zwei Männer von zweideutigem Kufe, ßeauvais und 
Vezine, in den Rat wählte. 2 

Die Klagen des strafsburger Rats und die Beschwerden 
der elsässischen Stände über die Verwüstung des Landes dräng- 
ten zum Aufbruch, doch Dohna erhob im Rate nachdrücklichen 
Widerspruch wegen der Unvollständigkeit der Truppenzahl. Denn 
einmal war Chatillon mit seinen Schützen noch nicht zur Stelle, 
deren die Reiter zur Sicherung ihrer Quartiere notwendig be- 
durften, 3 anderseits rächte sich jetzt auch die Unvorsichtigkeit 
Guitrys, dessen Gefangennahme die Werbungen sehr verzögert 
und erschwert hatte. 1 Über 400 Reiter waren noch nicht auf 
dem Mustcrplatz angelangt. 5 Wirklicli wurde der Abmarsch 
noch verschoben. Trotzdem war Dohna aber nicht unthätig, 



1) Obwohl man La TTug. in der späteren Zeit gehörig beschimpfte, 
so wird ein Teil der Anschuldigungen doch auf seine undankbare Auf- 
gabe zurückzuführen sein. Dafs er über Dohnas Vertrauen zu eigen- 
mächtigem Handelu gemilsbraucht hat, zeigt Eph. app. 4S2, 487 
und 476. Couvrelles Vorwurf: Dohna s'en raportait du tout a lui (Eph. 
app. 505) ist gewifs nicht unberechtigt. — ITallers Chr. cp. 13: Es ging 
noch eino lange Zeit das Geschrei von ihm, dafs er in diesem Krieg 
seinen Socket wohl gespickt und gefüllt hätte! 

2) Ephemeride S. 62 ff. 

3) Ephemerido 8. 64. 

4) Vgl. Eph. app. S. 4S3 IT., Punkt 10 und 11. Nach Dohnas 
Verantwortung 8. 5 erliefsen viele Fürsten gegen deu Zug ernstliche 
mandaten und Verbote. 

5) Ephemeride 8. 52. 
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sondern unabläfsig für das Wohl des Heeres bemüht. 1 Denn 
da Clervant in seinem Übereifer statt der ausbedungenen 8000 
Schweizer die doppelte Anzahl herbeigeführt hatte, 2 so entstand 
bei der ersten Soldzahlung ein Ausfall, auf den man nicht ge- 
rechnet hatte, und der sicli daher um so schwerer fühlbar 
machte. 3 Um ihn zu decken , trat Dohna mit dem Herzog von 
Lothringen in Verbindung, dessen Land zu schonen in der Ka- 
pitulation von Johann Kasimir ausdrücklich gefordert und von 
den Franzosen zugestanden war. Aber als Gegengabe verlangte 
Dohna nun Gewährung völliger Religionsfreiheit in dem Lande 
des Herzogs, Herausgabe der liguistischen Bundesakte, wöchent- 
liche Verproviantierung des Heeres und Zahlung von 200000 
Gulden als Entschädigung an das Kriegsvolk. 4 Der Herzog 
schien anfangs sehr geneigt, durch Bewilligung dieser Forderungen 
das drohende Unheil von seinem Lande abzuwenden, nur die 
Höhe der Entschädigungssumme suchte er durch lebhaftes Unter- 
handeln herabzudrücken. 5 Schon war alles zum Aufbruch bereit, die 
Musterungen hatten stattgefunden, die letzten Zahlungen waren er- 
folgt, aber immer noch konnte sich der Herzog nicht entscheiden 
und immer bat er von neuem um Bedenkzeit. 0 Da ging den 
Schweizern aus ihrer Heimat der vom strafsburger Rat erwirkte 
Befehl zu, bei einer noch weiteren Verzögerung des Abmarsches 
nach Hause zurückzukehren. Die Franzosen hatten sich an den 
Verhandlungen mit Lothringen nicht beteiligt und argwöhnten 
wohl nicht mit Unrecht, dal's der Herzog nur Zeit zur Anwerbung 



1) mein. just, de Cou vre lies Nr. 15, Eph. appendix 8. 50") : ü etait 
toujours vigilaut, vaillant et bien affectionne au parti. 

2) Kuguerye II, 401. 

3) Ephemerido S. 21. 

4) Kallers Chron. ep. il: Wie und welcher mafseo die Eydgenossen, 
so in diesen Navarrischeti Zug gezogen fortgerückt und wie sio sieh 
umh Strafsburg und in Lothringen gehalten. 

5) Ephemeride S. 25 ff. 
«) Ephemeride S. 77 ff. 

6* 
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und Ausrüstung von Truppen gewin nnen wolle. 1 Das Heer 
stand marschfertig da, schon wurden die Schweizer unruhig, 
und doch bewilligte Dohna dem Herzog von Lothringen noch 
eine letzte Frist von 3 Tagen. Ihm kam ja alles darauf an, 
den Befehlen seines Herrn getreu das befreundete und benach- 
barte Land vor den Schrecken einer Plünderung zu bewahren. 2 
Aber Guitry dachte anders; von dem stolzen Bewufstsein ge- 
tragen, dafs der Herzog, auf ihre Gnade und Ungnade ange- 
wiesen, 8 sich ohne Bedenken jeder Forderung zu fügen habe, 
bemächtigte er sich der Pässe über die Vogesen und des 
lothringischen Städtchens Pfalzburg. 4 Natürlich brach Lothringen 
nach diesem Akte der Feindseligkeit die Unterhandlung ab; dem 
Abzüge schien nichts mehr im Wege zu stehen. Zwar vermifste 
Dohna nur ungern die französischen Schützen mit Chatillon, doch 
auch seine Bedenken schwanden bei den zuversichtlichen Reden 
der Franzosen im Rat. Tausende von Hugenotten, so sagten 
sie verheifsungsvoll, würden beim Nahen des Heeres die Waffen 
ergreifen. Ja, auch Katholiken ohne Zahl, die der Ligue und 
dem Herzog v. Guise feindlich gesinnt seien, warteten mit Sehn- 
sucht auf das Kriegsvolk, das den Einflufs des für Frankreichs 
Frieden so unheilvollen Bundes brechen sollte. Freudig würden 
die Städte ihre Thore vor ihnen öffnen, während man sich von 
den Festungen keines Widerstands zu versehen hätte. 5 — Unter 
so glänzenden Aussichten zögerten die Führer nicht mehr, ihre 
Truppen am Vogesenpasse bei Zabern zu sammeln, um dann 
vereint in Lothringen einzurücken. Es waren über 25 000 Mann, 



1) Eph. app. 183, Punkt 14 in Guitrys mein.; Clervant in Punkt 6, 
Eph. app. 512. 

2) Ephomcrido S. 74; 80 ff. 

3) Ephemeride S. 75: nous avons la plume en la inain. 

4) Ephemeride S. 86. „Dohna )e trouve tres etrange." 

5) Dohuas Verantwortung S. 0; bitter setzt er hinzu: welches doch 
gar nicht erfolgt, wie sich auch keine Stadt oder Festung ihnen ergeben, 
viel wenigor, dafs sie eine einzige durch Intelligenz oder sonsten ein- 
bükominen hätten. 
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die dort zusammenkamen, 1 16000 Schweizer unter Clervant, 
6000 Reiter unter den Obersten Buch, Klotz, Berbisdorf, Wehren 
und Dommartin, 4000 Landsknechte unter Schregel; 2 Reiter und 
Landsknechte befehligt von dem Generalobristen Fabian, Burg- 
graf zu Dohna. Schwer ist die Zahl von Bouillons Truppen zu 
bestimmen; es waren ungefähr 1500 französische Schützen, 500 
italienische Reiter unter dem Obersten Oktavio und 2 — 300 
französische Reiter. Es war ein starkes Heer, 3 doch grob, wild 
und roh. 

Ein Ausbund war's vou Kalvinisten, 
Von Hudlmannsgesind und halben Christen. 
Unfried, Blutdurst, Gift, Grimm und Zorn, 
War ihnen vou Natur angeboren. 
Allens, was Gott selbst und göttlich ist, 
Tratens mit Füfsen in den Mist. 4 

Bevor aber die Truppen Deutschland verlielsen, kam es zu einem 
Konflikt zwischen den deutschen Offizieren mit dem Kaiser, der 
in einem scharfen Edikt an Fabian von Dohna und seine Obersten 
unter Androhung der Acht befahl, die ohne seine Erlaubnis ge- 



1) Memoiro de Chatillon bei Delaborde S.4G9; Tavannes (Mich. VIII, 8) 
Hallers Chrou. cp. 9, und Ephemeride stimmen in ihren Zahlenangaben 
wesentlich überein; Thou (lib. 87, 17) und Cheverny (Mich. X, 484) 
übertreiben, und Guise redet in seiner Votivtafel gar von 45000 Mann 
(Mich. XIV, 230.) Nach Hallers Chron. cp. 13 führte das Heer 19 
schwere Geschütze mit sich. 

2) Nach Dohnas Verantwortung sehr herrlich und wohlgerüstet, 
mit vielen erfahrenen und geübteu Soldaten versehen. 

3) Huguery II, 389: la blus belle armee qui soit sortye d'Ale- 
maigne dipuis tous los troublos. 

4) Auszug aus der: kurzen und zur "Warnung nützlichen Beschrei- 
bung des Aufszugs Donetti und der Kalvinisten wider die Katholischen 
in Frankreich. Anno 1588. (Ein Spottgedicht ohne jeden historischen 
Wort; in der köuigl. Bibliothek zu Berlin; vgl. Weiler, Annaleu der 
pootischen Nationallitteratur im 15. und 16. Jahrb., Freiburg 1802; I, 90.) 
Dor unglückliche Ausgang wird als Gottesgericht dargestollt, der zum 
Aufgeben der Ketzerei mahnen müsso. 
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sammelten Truppen sofort abzudanken und den geplanten Feld- 
zug nach Frankreich zu unterlassen! 

Zugleich auch im Namen seiner Obersten antwortete Fabian 
in einer Flugschrift: 1 Er führe sein Heer nicht gegen das 
römische Reich, noch gegen einen Stand desselben; auch nicht 
gegen die Krone Frankreichs, sondern vielmehr für dieselbe. Der 
Papst habe König Heinrich von Navarra in den Bann gethan, 
jetzt bedrohe man ihn sogar an Gut und Leben. Der Religions- 
und Landfriede aber, in grofser Gefahr gebrochen zu werden, müsse 
gewahrt bleiben, denn seine Beseitigung würde auch dem deutschen 
Reich einen groisen Stöfs und gewissen Untergang bringen. 
Vergebens habe man versucht, den Streit auf friedlichem Wege 
beizulegen, so dafs man diesen Zug nach Frankreich hätte ver- 
anstalten müssen. Des Kaisers Erlaubnis brauche man dazu 
nicht; seine Forderung, diese vorher einzuholen, sei der allge- 
meinen Freiheit der deutsehen Nation stracks zuwider. Warum 
er denn nicht den Spaniern und anderem auslandischen 
Kriegsvolk entgegengetreten sei, die doch Teile seines heiligen 
römischen Reichs nicht nur übel behandelt, sondern fast ver- 
nichtet hätten. Sie aber zögen doch in ein fremdes Land. Über 
solche Ungleichheit und Unbilligkeit mülsten sie sieh billig be- 
schweren. Dabei habe man den Entschlufs, nach Frankreich zu 
ziehen, nicht leichtsinnig gefalst, sondern nur durch gewichtige 
Gründe sei man dazu veranlafst. Trotz des kaiserlichen Ver- 
bots werde man den Feldzug nicht aufgeben, sondern schon in 
der allernächsten Zeit aufbrechen. 

2. Der Zug bis zur Loire. 

Während das ganze evangelische Deutschland sich noch über 
diese Zurückweisung kaiserlicher Ansprüche freute, drang Bouillons 
Bruder, Graf Robert von der Mark mit der Vorhut des deutsch- 

1) Deutsch bei Häberliu XV, 13 ff. lateinisch bei Sleidao 27, 
G91 ff. Vgl. dazu Zurlauben, histoire militaire des Suissos au servico 
de la France, Paris 1751; S. 154. Thou (lib. S7, S. IS Aum.) urteilt: 
es war so gut vertatet, dafs Dohua im ganzen Feldzug nichts besseres 
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französischen Heers in Lothringen ein. 1 Am 23. und 24. August 
folgte ihm die ganze Armee, die raubend und plündernd sich 
über die Gefilde hin zerstreute, ungehindert von den Führern. 2 
Gerade jetzt erhielten nämlich die Franzosen einen Brief, in dem 
Navarra den ganzen Kriegsplan über den Haufen warf. Er hatte 
in Poitonx einige Städte erobert und erwehrte sich nicht ohne 
Erfolg seiner Feinde. 3 Der Herzog von Bouillon war weniger 
vom Kriegsglück begünstigt. In einigen kleineren Treffen be- 
siegt, hatte er vor dem Herzog von Guise sein Land räumen 
müssen, das mit seinen starken Festungen von je her ein wich- 
tiger Stützpunkt der Hugenotten gewesen war. So fafste man 
bei Aufstellung des Feldzugsplans von Haus aus die Sicherung 
dieses bedeutungsvollen Postens ins Auge. Nach der Kapitu- 
lation sollte das Heer, in eiligem Marsche Lotliringen durch- 
querend, den Weg nach Sedan hin nehmon, um Guise aus dieser 
Gegend zu vertreiben und das Land vom Feinde zu säubern. 4 
Jetzt auf einmal befahl Navarra, den Krieg mit der Verwüstung 
Lothringens zu beginnen, dessen Herzog der Urheber aller Übel 
sei. 5 Er sei die Seele der Ligue, bald Herr und Spitze des 
unseligen Bundes, von dem man ihn durch die Plünderung seines 
Landes bald werde abspenstig machen können. Bouillon solle 
daher mit seinen Truppen das Land zwischen Mosel und Mals 

geleistet hat. — Er zeigte sich hier als Mann der Feder. — Vgl. dazu 
la Protestatio^ du Koi de Nav. au sujet de l'entree de son armee en 
France, bei B. de Xivrey, lettres missives, 11, S. 294. 

1) Hugueryo III, S. 7:> ff. 

2) Vgl. Ilaliers Chr. cp. 12: Aus was Grund und Ursachen dafs 
lferzogthum Lothringen also sei verheb ret und wer a» diesem allen schuld 
gewesen , wahrhafte Erzehlung. 

:'{) Mein, de Cayet, Mich. 12, M. 

4) Hugueryo II. m~>: ä Jamctz et Sedan, pour prendre et fortifier 
les lioux et passages propres selonquo le temps le perinettrait aller 
ä Paris. 

5) Ephemoride 100: l'autheur de tous leurs maulx et le nourissou 
de la guerre en France. — Hall. Chr. cp. 12: Dio gantze Praktik ist 
in Lothringen geschmiedet worden. 
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nicht verlassen. Das wäre das beste Mittel , die Ligue in kurzer 
Zeit zum Frieden zu zwingen. 1 In Vertretung seines kranken 
Bruders berief Robert von der Mark sofort den Rat, der unter 
seinem Vorsitz am 26. August in Lixen zusammentrat. 2 Heftig 
platzten die Gemüter aufeinander, denn einstimmig forderten 
die Deutschen die Fortsetzung des Marsches auf dem in der 
Kapitulation festgesetzten Wege. Vergebens hielt Clervant ihnen 
vor Augen, dal's die freundschaftliche Gesinnung Johann Kasi- 
mirs für den Herzog von Lothringen keine Berücksichtigung 
finden könne, wenn das Wohl der Gesamtheit in Frage komme. 
Ausdrücklich habe der oberste Kriegsherr des ganzen Heeres 
befohlen, den bisherigen Kriegsplan zu Gunsten eines schnellen 
Friedens aufzugeben, und dieser Befehl sei maisgebend auch 
für die Deutschen, trotz des Pfalzgrafen und seiner Ka- 
pitulation. 3 Bei dem beharrlichen Widerstand der Deutschen 
blieben alle Vorstellungen der Franzosen erfolglos, die nun auf 
andere Weise zu ihrem Ziele zu kommen suchten. In der 
Hoffnung, die Obersten durch die Aussicht auf reiche Beute für 
sich gewinnen zu können, baten sie Dohna, vorder endgiltigen 
Entscheidung dieser wichtigen Frage doch erst die Meinung seiner 
Führer einzuholen, von deren Verhalten man ja dann die weiteren 
Schritte abhängig machen könne. Gern erklärte sich dieser dazu 
bereit. Da es aber schon spät geworden war, so verschob er 
die Beratung mit seinen Offizieren auf den folgenden Morgen, 
doch arbeitete er noch am Abend ein Memorial über diesen strittigen 
Punkt für sie aus, 1 in dem er ausführte, wie wenig empfehlens- 
wert ganz abgesehen von den Bestimmungen der Kapitulation 
ein Krieg in Lothringen sei. Wegen der schlechten Ernte dieses 
Jahres müsse man Mangel an Nahrungsmitteln befürchten, der in 



1) Mein, de l'Estoile. Vgl. Midi. 14, 2:50. 

2) Ephemcrido S. 104 ff. lluguerye III. S. 21 ff. 

\\) Guitry au Segur, E|>li. app. S. 471. — Dohnas Verantw. S. (j und 7. 

4) Ephcmorido S. 100. Er mahnte sie zur Standhaftigkeit, elants 
seuls et uon apuyoz de l'authorite d'aueuo prinee <pü pi int leurs affaires 
cn mains pour los maiutenir. Vgl. Dohnas Verantwortung S. 7. 
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seiner Gefolgschaft stets die bösartigsten Lagerkrankheiten habe. 
Die Nähe von Deutschland würde dann ohne Zweifel viele Sol- 
daten zum Desertieren verlocken. Sechs Wochen habe man 
nutzlos verstreichen lassen, jetzt sei es die höchste Zeit an den 
Feind zu kommen. Müsse man schon deshalb jeden neuen Auf- 
enthalt meiden, so sei es geradezu thöricht, sich durch Plün- 
derung das Land zu verfeinden, das bei einem unglücklichen 
Ausgang des Zuges ihnen eine sichere Zuflucht bieten könne. 
Diese seine Ausführungen fanden die volle Zustimmung der Obersten, 
die sich am Morgen des 27. August bei ihm in Eich versam- 
melten. Sie beschlossen dalier, nichts gegen die Kapitulation 
vorzunehmen, und falstcn gemeinsam einen ausführlichen Protest 
gegen die Änderung des Feldzugsplans ab. 1 Dann aber traten 
die Franzosen mit ihnen in Verbindung und wufsten sie in ihrem 
Entschlüsse bald so wankend zu machen, dals ein Vermittelungs- 
versuch vom Erfolge gekrönt wurde. Nach neuen, heftigen Aus- 
einandersetzungen im Rat einigte man sich nämlich dahin, einerseits 
geraden Wegs in Frankreich einzudringen, aber während des Durch- 
marsches Lothringen die ganze Schwere des Kriegs fühlen zu 
lassen. 2 Allein der Herzog von Lothringen hatte schon dafür 
gesorgt, dals der Sehaden nicht allzu grol's werden konnte. Zwar 
hatte er bei der Nachrieht, dals das feindliehe Heer sieh drohend 
gegen sein Land heran walze, noch einmal seine Zuflucht in 
friedlicher Unterhandlung gesucht, der jedoch die erste fürchter- 
liche Heimsuchung der Veste Saarburg ein schnelles Ende be- 
reitetet .letzt war auch er zum Kriege entschlossen. Er hatte 

1) Kphoiueride S. J10: man solle sehen ä les mener faire le Service 
|tour le<|uel ils sont. levez en Franee. Vgl. Thon, 87, S. 20 und 21. 

2) Nach ('lervaut, (Kph. npp. f>l~>, Punkt 8) weigerten Dommaitin 
und Wehren sich trotzdem, noch in Lothringen zu kämpfen. — Nach 
Dohnas Verantwortung S. 8, haben sich die Deutscheu alles Brennens und 
Tyrannei iu Lothringen enthalten. — Hall. Chr. 1): Die, welche wegen 
der Religion vertrieben waren, betrachteten es als Kachekrieg uud nahmen, 
was sie bekommen konnten. 

:|l Ephemeride S. 118 IT.; S. l. r >(j: on verra si ces bruleurs auront 
tans de courage de combattre quo de brusler et ruiner taut de pauvres 
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4000 Reiter und 1200 italienische Lanzenreiter 1 zusanim enge- 
bracht; 1200 Mann burgundische Kavallerie unter dem Marquis 
von Havre und 2000 Mann wallonisches Fufsvolk unter dem 
Marquis von Varambon sandte ihm der Herzog von Parma auf 
Befehl des spanischen Königs aus den Niederlanden zu Hülfe. 2 
Bald nahte auch Guise, dessen Unterstützung er durch Briefe 
und Boten erfleht hatte: an der Spitze von 700 Kürassieren, 
000 Reitern und 2000 Mann französischer Infanterie zog er in 
Lothringen ein. 3 Da die Sicherheit der Hauptstadt Nancy und 
einiger anderer Städte einen grofsen Teil dieser Truppen als 
Besatzungen verlangte, 4 so durfte es der kleine Rest nicht, wagen, 
sich dem Durchmarsche des feindlichen Heeres zu widersetzen. 
Während aber die Landleute sich mit samt ihrem Vieh und 
ihren Habseligkeiten in die Städte flüchteten, liefe der Herzog 
in seinem ganzen Land die Mühlen durch Entfernung der Eisen 
vernichten, die Backöfen einschlagen, die Schmieden zerstören, 
die Brunnen mit Kalk oder anderem Unrat verderben, auch alles 
hinwegnehinen, was den Feinden von Nutzen sein konnte. 5 

Die fremde Armee" hatte unter solcher Kriegsführung viel 
zu leiden. Als noch vor kurzem der Feind einen nächtlichen 

gens desquels los Linnes niontent au <-iel et erient vengeaneo. Dohnas 
Entschuldigung, die Deutschen hätten die Plünderung zu hindern ge- 
sucht, findet kein Gehör. (Der Herausgeber fühlt sieh aber bemüfsigt. 
in einer gelehrten Anmerkung die überflüssigen Worte hinzuzufügen: 
ces bons Allemands. Nos canipagnes ont eoimu en 1870/1 leur horreur 
du pillago! (V) S. 157, Anm. 2); La Huguerye III, 95. 

1) Vgl. dazu Hotomunorum epistolau S. 203. Nr. 150; Brief vom 
7. September 1587. 

2) Thou lib. 87, S. 19. — Hallers Chr. cj>. 9. 

3) Mem. de Cayet. Mich. XII, 39, dessen Glaubwürdigkeit bei den 
Zahlenangaben über die fremde Armee (30000 Deutsche, 4/5000 Fran- 
zosen) bezweifelt werden mufs. 

4) Oalmet. hist. ecclesiastique et. civile de Lorrainc, Nancy 1728. 
S. 1387. 

5) Mem. de Cayet, Miehaud XII, S. 40; Dohnas Verantwortung S. 8. 

6) In allen liguistisehen uud küuigl. Berichten: rarmee etrangere, 
in hugenottischen: l'armeo de secours. 
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Überfall auf Buchs Quartier machte, da hatten ihn die Reiter 
mit blutigen Köpfen heimgeschickt. 1 Aber bei den Entbehrungen, 
denen sie jetzt ausgesetzt waren, wurden sie mifsmutig und 
widersetzlich. Sic konnten nur langsam vorrücken, 2 denn dio 
ohnehin schlechten Wege wurden durch den andauernden Regon 
fast unpassierbar. 3 Namentlich der Artillerie wurde es unmög- 
lich, dem Heere zu folgen, denn die schweren Geschütze waren 
oft kaum von der Stelle zu bewegen. 4 Doch vom Feinde blieben 
sie unbelästigt, denn allen Plänen des kriegslustigen Guise trat 
der Herzog von Lothringen hindernd in den Weg. Er hoffte 
sein Land am schnellsten von diesen wilden Banden befreien zu 
können, wenn er dem Strome freien Lauf liefs und vermied es 
daher ängstlich, durch einen Zusammenstoß mit dem Feinde 
dessen Marsch zu verzögern. So konnten die deutschen Reiter 
schon am 0. September die Mosel bei Bayon überschreiten, denen 
am nächsten Tage ungefährdet, wenn auch unter unsäglichen 
Schwierigkeiten das übrige Heer mit der Artillerie folgte. 5 Erst 
bei Cintray stiefsen die Quartiermacher auf den Feind. Auf die 
Meldung davon liefs Dohna seine Reiter sich zum Kampfe rüsten, 
aber, da der Feind sich zunickzog, so nahmen die Soldaten ohne 
Schwertstreich ihre Quartiere ein. 6 Am nächsten Tage jedoch 
mutete es zur Schlacht kommen. Stets hielt sich nämlich der 
Herzog von Lothringen mit seinen Truppen in der Nähe des 

1) Ephemeride S. 11"», lo combat fut rude et la Charge furieuse. 
50 Franzosen und drei Koiter blieben in dein Gefecht. — Thou, Hb. 87, 
S. 19 berichtet Ausführliches. Vgl. Zurlaubon S. 159. 

2) Fabians Denkschrift über das Landrettungswerk: Alle Viertel- 
stund oder alle Büchsensehufs mufs man halten, da nicht der Knecht 
dein Hauptmann folget, sondern der Hauptmann so oft. mufs still oder 
Rast halten, als es einem faulen Hudlcr. der voller Franzosen steeket, 
oder des Abends voll gewesen, oder auch seiner nu . . wohlgefallt. 

:j) Mein, de Cayet, Mich. XII, :■«». Dohnas Verantwortung S. 10. 
Hallers Chr. ep. 9. 

•1) Ephemeride S. KIG ff. 

5) Ehemeridc S. 170. Huguerye III, 125. 

<y) Ephemeride S. 172. Huguerye III, 127. 
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feindlichen Heeres und , da das Wetter an seiner Hauptstadt Nancy 
vorüborzog, so marschierte er jetzt in der Richtung auf das 
wohlbefestigte Pont S. Vincent und sandte Guise mit der Vor- 
hut zur Verstärkung der nur schwachen Besatzung voran. Dieser 
nahm nun südlich von der Stadt eine sehr starke Stellung ein. 

Die Lage von Pont S. Vincent ist sehr günstig. Die Mauern 
der auf den letzten Ausläufern einer Bergeskette erbauten Stadt 
werden von dem Flusse Madon bespült, der dann bald in die 
Mosel mündet. 1 Während der Herzog eine über den Flufs 
führende Brücke von seinen Reitern besetzen liefs, verschanzte 
er sieh in den Weinbergen, auf deren Spitze er seine Feldstücke 
aufstellte. Am Morgen des 8. September rückten die Feinde in 
Schlachtordnung gegen ihn an. Schon früh am Tage hatte Dohna 
rüsten lassen, und da er noch keine Verhaltungsmafsregeln von 
Bouillon bekommen hatte, so sandte er La Huguerye in das 
kaum eine halbe Meile entfernte Quartier des Herzogs, um bei 
ihm Erkundigungen einzuziehen. 2 Er sollte nicht lange zu warten 
haben, denn kaum hatte ihn dieser verlassen, so überbrachte 
ihm ein junger Edelmann namens Ketler den Befehl von Bouillon, 
mit seinen Truppen möglichst schnell zum Angriff des Feindes 
heranzumarschieren. 3 Sofort schickte er an den Herzog einen 
Boten mit der Meldung ab, dafs er sehr bald im Felde erscheinen 
werde, benachrichtigte dann seinen Feldmarschall Rumpf und 
die Obersten Klotz, Buch und Berbisdorf und liefs im Lager 
zum Sammeln blasen. Auch an Wehren und Dommartin, die 
beide eine Viertelstunde von ihm in Quartier lagen, sandte er 
den Befehl, schleunigst mit ihren Reitern zu ihm zu stofseu, 
um die Nachhut des Heeres zu bilden. Dann rückte er aus 
dem Lager aus, liefs die Wagen auf einen Ort zusammenfahren 
und befahl, die Züge zu ordnen. Buch und Berbisdorf sandte 
er als Vorhut voran, das Regiment Klotz, verstärkt durch zwei 



1) Thou, lib. 87, S. 22 ff. Railers Chr. cp. 0. Huguerye III, 133 ff. 

2) Ephcmeiide 8. 173. 

3) Dohnas Verantwortung S. 9— 13. 
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Fahnen von Bouillons Reitern , bildete die Mitte. Auf Dommartin 
und Wehren wartete er nicht. Schnell verteilte er Losung und 
Feldgeschrei , und während jeder Führer den Seinen ermutigend 
zusprach, ging es vorwärts gegen den Feind. Allen voraus 
sprengte Dohna mit der Rennfahne. 1 Er wurde von Bouillon 
sehnlichst erwartet. Denn als der Herzog von Gnise von dem 
Anrücken des Feindes Kunde erhalten hatte, überschritt er mit 
nur wenigen Begleitern die Brücke, um Zahl und Schlachtord- 
nung der Feinde zu rekognoszieren. Aber von Bouillons Reitern 
bemerkt, wurde er so heftig verfolgt, dafs er sich kaum in 
eiliger Flucht zu den Seinen retten konnte, die den Brücken- 
kopf besetzt hielten. Es entspann sich nun hier ein Vorposten- 

■ 

gefecht, das aber bald einen ernsteren Charakter annahm. Denn 
die deutschen Landsknechte, die bei Bouillon im Quartier ge- 
legen hatten, waren frühzeitig in Schlachtordnung aufgestellt und 
wurden jetzt von ihrem Obersten Schregel den französischen Reitern 
zu Hülfe geführt. Sie eroberten den Brückenkopf, aber wagten 
nicht die Brücke zu überschreiten, deren Endo Guise noch be- 
setzt hielt. Besorgt schaute Bouillon nach den deutschen Reitern 
aus, die im entscheidenden Augenblick unter Dohnas Führung 
sich nahten. Schnell wurde jedes Regiment mit französischen 
Speerreitern und Schützen zu Rofs verstärkt; dann erhielt Schregel 
den Befehl, mit seinen Schützen die Brücke zu überschreiten. 
Auf Dohnas Befehl ritten dann die deutschen Reiter durch den 
Madon „mit sonderlichem freudig Gemüt", um den Herzog von 
Guise von der Seite zu packen. Docli rechtzeitig bemerkte dieser 
die nahende Gefahr. Während er seinen Feldmarschall La Chätre 
entsandte, um seine Truppen in Schlachtordnung aufzustellen, 
zog er sich im Bewußtsein eines kräftigen Rückhaltes nur lang- 
sam zurück. Jenseits des Madon stellte Dohna mit seinen Obersten 
die in Verwirrung geratene Schlachtordnung von neuem auf. 
Alle Versuche, den Feind aus soiner vorteilhaften Stellung durch 
Scharmützel herauszulocken, waren vergeblich; daher versammelte 

1) Ephemeride 8. 174. 
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sich der Kriegsrat, um über die weiteren Mafsregeln zu beraten. 
Bei einem einheitlichen, energischen Vorgehen hätte die Ueber- 
inacht jetzt zweifellos das kleine Heer, von Guise vollständig 
vernichten können, aber es kam nur zu halben Mafsregeln. Durch 
das eifrige Zureden und die dringenden Vorstel hingen von Guitry, 
Vezine und Klotz liefs Bouillon sich für den Angriff bestimmen. 
Villeneufe und Movy wurden angewiesen, mit der französischen 
Infanterie, die noch nicht im Feuer gewesen war, den Tanz zu 
beginnen. Doch wegen der Schwäche ihrer Truppen baten sie 
Dohna, ihnen 400 Mann von den Landsknechten zur Verstärkung 
zu senden Gern war dieser dazu bereit; er ritt selbst zu 
Schregels Regiment, die erbetenen 400 Schützen abzuholen. Der 
Moment war ein äufserst günstiger, denn durch das Feuer der 
deutschen Feldgeschütze wurde der Feind immer mehr den Berg 
hinaufgetrieben, und in seinen Reihen griff immer gröfsere Ver- 
wirrung um sich. Jetzt kräftig eingesetzt und — der Sieg 
konnte nicht fehlen. 1 Schnell hatte Dohna 400 Landsknechte 
ausgesondert und während er sie zu Movy und Villeneufe führte, 
sprach er ihnen zu und crmahnte sie, sich ehrlich und tapfer 
zu verhalten. Schon ging man zum Angriff vor, da überbrachte 
einer der Kriegsräte den Befehl, einzuhalten und auf ferneren 
Bescheid zu warten, da Bouillon seine Meinung geändert habe. 
Nur unwillig wichen die kämpf begeisterten Soldaten zurück, auch 
den Führern wurde es schwer, diese günstige Gelegenheit zum 
Niederwerfen des Feindes unbenutzt vorübergehen zu lassen, 2 
aber den Befehlen Bouillons als des Generalshauptes des ganzen 



1) Vgl. Thou, lib. 8"), S. 25, und Chatillon bei Delaborde S. 409; 
Guitry ä Segur, Eph. app. S. 4b9 und mem. ilo Guitry (Eph. app. 4Sli) 
Nr. 22 — 25; auch (Jon v relies (Eph app. S. 500) Nr. 18: co fut une faute 
commune de toute l'armee. 

2) Hallers Chr. ep. 13: Guiso bekannte später: hätte er einen so 
grofsen Vorteil gegen seinen Feind gehabt wie wir wider ihn, er wollte 
sie bis in das deutsche Land gejagt haben! — Wem die Schuld beizu- 
messen ist, dafs diese Gelegenheit nicht benutzt wurde, konnte schon 
Chatillon nicht mehr entscheiden (Delaborde, S. 469). 
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Kriegsvolks mufsten sie sich fügen. Über neuen Beratungen 
verlief Zeit und Gelegenheit, so dafs man endlich statt eine 
Schlacht, ein Lager zu schlagen genötigt war. In den Dörfern 
zwischen Madon und Mosel nahm die fremde Armee dann auf 
fünf Tage Quartier. Vor den Feinden war sie hier sicher, denn 
Guise zog sich wieder zur lothringenschen Armee zurück. Auch 
gab es hier Nahrungsmittel in Überflufs, und Mühlen genug, 
um die ganze Armee mit Vorrat an Mehl zu versorgen. 1 

Doch war dieser lange Aufenthalt mehr ein unfreiwilliger, 
denn "der Kriegsrat konnte sich nicht über die weitere Marschrute 
entscheiden. Eine Sitzung nach der anderen wurde einberufen, 
doch verliefen alle mit dem gleichen Resultat: man schied er- 
bitterter von einander als je zuvor und hatte doch keinen Be- 
schluß über die Führung des Heeres gefafst. 2 Die Stimmen 
derer verstummtoii sehr bald, die noch einmal dazu rieten, nach 
Navarras Befehl den Krieg in Ijothringen zur Entscheidung zu 
bringen. Denn die Deutschen blieben bei ihrer Instruktion von 
Johann Kasimir; die Obersten suchten, soweit es möglich, ihre 
Soldaten am Plündern und Brennen zu hindern, ja, sie drohten 
mit. Umkehr, wenn es die Franzosen gar zu arg machten! 3 — 
So hatte man nur die Wahl zwischen zwei Wegen. Dohna trat 
mit vieler Hartnäckigkeit für die Kapitulation ein, die den Weg 
nach der Pikardie auf Sedan zu vorschrieb. Dort würden sie 
Pferde finden für die Artillerie, Erfrischungen und Nahrung für 
. das Kriegsvolk. Bei der Nähe der deutschen Grenze sei es dort 
möglich, sich durch neue Werbungen zu verstärken! Unter- 



1) Vgl. d'Auhigno VII , 177. Davila, Geschichte der bürgerlichen 
Kriege von Frankreich, übersetzt von Reith; Leipzig 1793 III. 8. 253 
giebt auch hier einen liguistisehen Bericht in Wahrheit und Dichtung. 

2) Mich. XII, 39 sagt Oayet in seinem memoire: tous s'aecordent 
quo la mauvaise intelligenee qu'il y eut entre les chefs, leur division, 
le sejour «puls firent sur les fronti< res de Lorraino pour resoudre quel 
chemin ils devoient premlre ot ce qu'ils devoient faire, cti a este In cause. 

3) Dohnas Verantwortung S. 8. Hallers Chronik cp. 13 berichtet 
allerdings das Gegenteil. 
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stützt wurde er in seinem Streben durch Bouillon, der sich mit 
der stillen Hoffnung trug, durch dieses Heer wieder in den Be- 
sitz seiner Stammländer zu gelangen. 1 — Dagegen aber traten 
jetzt die französischen Rate auf. Ihr Sprecher war naturlich Guitry. 
Er warnte mit Recht vor den Gefahren, die auf jenem Wege 
das Heer bedrohten. Seit Festsetzung der Kapitulation hätten 
sich die Verhältnisse doch bedeutend geändert. Überflute an 
Bergen und Wasser mache die Strafsen doi-t ohnehin fast un- 
passierbar. In der Champagne habe die Soldateska des Herzogs 
von Guise so furchtbar gehaust, dafs das ausgesogene Land ihre 
nach Tausenden zählende Armee unmöglich ernähren könne. 
Die grofsen und festen Städte aber seien in der Gewalt der 
Ligue, die mit zahllosen Ausfällen den Marsch beunruhigen oder 
Fouragiere und Quartiermacher abfangen würde. Die Nähe Deutsch- 
lands aber würde für viele so verlockend sein, dafs man auf 
grofse Verluste durch die Fahnenflucht der Soldaten zu rechnen 
hätte. Man müsse ins Herz von Frankreich dringen, um dort 
nach Vereinigung mit Navarra den Frieden zu diktieren. Er 
berief sich dabei auf Briefe des Königs mit dem Befehl, an der 
Loire, in der Nähe der Stadt La Charit^ zu ihm zu stofsen. 
Trotz des Widerspruchs der deutschen Minorität erhoben die 
Franzosen dann diesen Befehl Navarras zum alleingiltigen Be- 
schlufs. 2 

Aber Dohna fügte sich nicht. Er war auf die Kapitulation 

i 

verpflichtet und hatte geschworen, mit seinem ganzen Ansehen 
für sie in allen ihren Punkten einzutreten. Violleicht wider 
Überzeugung und wider besseres Wissen verwarf er den Be- 
schluß der französischen Rate und berief den Feldmarschall 
Rumpf mit seinen Obersten, um mit ihnen über dies Dilemma 
zu beraten. Auch sie hielten es für besser, den in der Kapi- 



1) Ephemeride S. IS l. Chatillon bei Delabordo -lüü fV. Hugn.'iye III, 

160 fr. 

2) Ephemeiide S. Guitry in seinen mm'üii. (Kjdi. app. K. 487). 
Nr. 27. 



- 



Digitized by Google 



97 



tiüation vorgeschriebenen Weg nach Sedan zu verfolgen, statt 
sich aufs Ungewisse in das Innere von Frankreich zu wagen. 
Sie verfafsten einen Protest gegen den Beschlufs der Franzosen 
und setzten dann gleich noch mehrere Klagen auf, in denen sio 
sich über unregelrnäfsige Proviantverteilung und schlechte Sold- 
zahlung beschwerten. Auch forderten sie, dafs zur grösseren 
Sicherheit der Reiter auch stets Infanterie mit in die Quartiere 
gelegt würde und dafs in Zukunft wichtige Kriegspläne schon 
vor der Beratung ihrem Generalobristen mitgeteilt würden, da- 
mit dieser sich vorher mit ihnen darübar verständigen könne. 1 

Und trotzdem setzten die Franzosen ihren Willen durch. 
Durch Dommartin machten sie die Obersten in ihrem Beschlüsse, 
an dem Weg nach Sedan festzuhalten, wankend und luden sie 
dann zur Teilnahme am Rat (allerdings ohne Stimmrecht) ein. 
Noch einmal kam die Frage über die Marschrute zur Sprache, 
und, als die Franzosen einstimmig gegen Dohna auftraten, 2 da 
wurden auch die Obersten bedenklich, zumal sie sich der Wahr- 
heit von Guitrys Gründen nicht verschliefsen konnten. Sie er- 
klärten sich also bereit, den Weg nach der Loire ziehen zu 
wollen, vorausgesetzt, dafs man den König von Navarra wirklich 
dort finde und den Flufs nicht zu überschreiten brauche. Beides 
wurde ihnen von den französischen Räten mit vielen verheil'senden 
Worten bestätigt. 3 

Naturlich war Dohna über das wankelmütige Benehmen 
seiner Obersten sehr aufgebracht,' 1 durch das er sich nun gc- 



1) Ephemeride S. 190/7. Vgl. Chatillon bei Delaborde S. 469. 

2) Ephemeride 8. 202. 

3) Ephemeride 8. 209. 

4) Ephemeride S. 210: qu'on tournait commo gironett.es a tont vent. 
— Übrigens ist Hugucrye thörichter Weise noch sehr stolz darauf, 
qu'il ne cbangea jamais persistaut en son advis. — Dohna beklagt sich in 
seiner Verantwortung S. 4 sehr bitter, dafs er nicht das Gehör boim 
Kriegsvolk gehabt habe, wie es billig hätte sein sollen, weil es sieh ein- 
mal unter seinen Gehorsam gegeben. — Der von I/Estoilo (Mich. XIV, 
231) gegen Dohna erhobene Vorwurf (qu'il ne voulait faire quelquo effort, 

7 
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zwungen sah, ebenfalls nachzugeben. Teuer genug aber war 
dieser nun einmütige Beschlufs, in Frankreich einzudringen, er- 
kauft, denn die Folge dieser Verhandlungen war ein unnützer 
Aufenthalt und eine geschärfte Verstimmung unter den Führern. 1 
Mit Sengen und Brennen zog die Armee dann westwärts, 
überschritt am 12. September die Maas und kam am 16. an die 
Grenze. Doch bevor man den Boden Lothringens verliefe, ver- 
ursachte die Ankunft Chatillons einen neuen Aufenthalt. Bei 
unendlichen Schwierigkeiten 2 hatte er sich von Südfrankreich 
her durch die Dauphinu und Savoyen durchgeschlagen, schon 
war er bis zu dem lothringischen Städtchen Griselle vorgedrungen, 3 
da trat ihm unvermutet Varambon mit seinem wallonischen Fufs- 
volk hindernd in den Weg und nötigte ihn, sich mit seinen 
erschöpften Truppen in Griselle festzusetzen. Auf seine Bitte 
schickte Bouillon seinen Bruder Robert von der Mark mit seiner 
Vorhut, verstärkt durch etliche Fahnen Reiter, um den Bedrängten 
einzuholen. Trotz Guitrys Drängen, weiter zu marschieren, 4 
beschlossen die Führer auf Chatillon zu warten. Aber einer un- 
gestörten Ruhe sollten sicli die Reiter nicht zu erfreuen haben. 5 
Denn es entstand ein blinder Lärm, der Herzog von Guise rücke 
gegen das Lager heran. Sofort liefs Dohna auf Bouillons Befehl 
zum Sammeln blasen. Alle Fahnen waren unverzüglich zur 
Stelle und nun marschierten sie über eine halbe Meile in strö- 
mendem Regen, ehe ein Gegenbefehl sie ins Quartier zurück- 



parce qu'il u'eust un priuee du sänge eu teste) ist sicher nicht be- 
rechtigt. 

1) Bongarsii responsio wirft Dohna wohl nicht ohne Grund seiu 
allzu grofses Mifstrauen gegen die französischen Kriegsräte vor, das in 
seiner Verantwortung oft scharf hervortritt. 

2) Vgl. Delahordo, Auhaug S. 467. Stettier, S. 315; auch Zurlauben 
S. 146 ff. 

3) Ephemeride S. 211; mein. v. St. Auban; Michaud XI, 502 ff. 

4) Dohna in seiner Verantwortung S. 19 ineint, er sähe Chatillons 
Ankunft nicht gern, aus Besorgnis, er möchte ihre Possen merken. — 
Vgl. dazu Chatillon bei Delaborde S. 470. 

5) Ephemerido 215 ff. 
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rief. Nur mit Mühe konnte Dohna seine erbosten Reiter be- 
ruhigen; als er dann allen Wein, den er in seinem Quartier, 
dem Schlosse Gudinont, gefunden hatte, unter sie austeilen liefs, 
wurden sie durch diese willkommene Entschädigung für ihre 
gestörte Nachtruhe vollends versöhnt. 

Da Chatillon am 20. September um weitere Verstärkung 
bat, 1 so bracli am Morgen des nächsten Tages die ganze fran- 
zösische und deutsche Reiterei auf, um die schon lange schmerz- 
lich vermifsten Schützen sicher zum Heere zu geleiten. Ohne 
Schwierigkeit erfolgte die Vereinigung am 22. September, unter 
dem Jubeln und Frohlocken der Reiter und unter dem donnernden 
Salutschiefsen der Infanterie. Nicht alle, die mit Chatillon aus- 
zogen, orreichten das Ziel, nur 1600 Schützen und 100 Reiter 
waren noch in seiner Begleitung. 2 

Als dann die fremde Armee den französischen Boden betrat, 
bemächtigte sich ein ungeheurer Schrecken des ganzen Landes. 
Die Kirchen hallten wieder von den Bittgesängen des Volks, 
während die Priester von den Kanzeln herab zur Bufse mahnten 
und vor den Altären den Sieg für Frankreichs Waffen erflehten. 3 
König Heinrich III. teilte die Angst seiner Unterthanen 4 und 
unter ihrem Einflüsse stellte er drei mächtige Heere ins Feld. 
Das eine entsandte er unter dem Herzog von Joyeuse nach Poitoux 
gegen Navarra, an der Spitze des zweiten sollte der Herzog von 
Guise stets dem Feinde zur Seite bleiben, den Oberbefehl über 
das dritte Heer übernahm er selbst, um den Feind am Übergang 

1) Ephemeride S. 217. St. Auljan, Mich. XI, 505. Vgl. IIu- 
gucrye III, 184. 

2) Die Truppenzahl ist von Chatillon hei Delaborde 8. 470 auf 
10 Fahnen (14/1500 Manu) angegeben; ebenso bei d'Aubigne VII, 107. 
Nach Hallers Chronik < p. 13 waren es nur 800 Mann; ebenso iu einem 
Brief Guitrys an Segur (Kph. app. S. 407): Chat, ne nons amena past 
sept aut huid eent honunes les<piels encoro n'ont. de beaueoup servi qu 
ä derobor et jurer; — Vgl. Guitrys Schreiben bei d'Aubign<'> VII, 1G7, 
Anm. 4. 

3) Mem. de l'Kstoile; Miehaud XIV, 220, 

4) de l'Estoile; Miehaud XIV, 220 ff. 

7* 
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über die Loire zu hindern. 1 Nur langsam wälzte sich der Strom des 
deutsch- französischen Kriegsvolks heran, denn stürmisches Vor- 
wärtsschreiten machte der fette, jetzt durch andauernden Regen 
fast lehmige Boden der Champagne unmöglich. 2 So war die Stim- 
mung im Heer keine rosige, sie wurde aber noch von Tag zu 
Tag durch mancherlei Übelstände verschlechtert Besonders unter 
den Deutschen herrschte grofse Unzufriedenheit über ihre Quar- 
tiere, die meist recht armselig waren und nicht viel Bequemlich- 
keiten boten. Sie dachten nicht daran, dafs lange Religions- 
kriege Frankreichs Wohlstand fast vernichtet hatten und beschul- 
digten die französischen Quartiermeistor, die bei der leichtfertigen 
Austeilung der Quartiere bald einen Vetter, bald einen Schwager 
verschonten, stets aber für ihre Landsleute besser sorgten wie 
für die Deutschen. Dohna machte den französischen Feldmarschall 
Guitry für das Verhalten seiner Untergebenen verantwortlich, 
„geriet mit ihm in vielfältiges Zanken und oftmals bis aufs Raufen, 
aber die Franzosen haben ihre Tücke nicht lassen können/ 3 
Die sogenannten Salvagnardien mehrten den Ingrimm der Reiter. 
Nach Zahlung einer bestimmten Geldsumme blieben die Schlösser 
des reichen Adels von Einquartierungen befreit, und was der 
Soldat an Lebensmitteln oder Futter für die Pferde haben wollte, 
mufste er bezahlen. In den Dörfern war oft nichts zu finden, 
denn nur kärglich war die Ernte des letzten Jahres. Und stiefsen 
die Reiter auf reiche Vorräte, so mufsten sie, da sie den Sold 
für den letzten Monat noch nicht erhalten hatten, aus Mangel 
an Geld mit ihren hungernden Pferden wieder umkehren. Auch 
hier nahm sich Dohna ihrer an. Da er sich „durch sein Keifen 
und Zanken nur grofse Ungunst der Welschen zuzog", aber keine 
Äendeiung dieses Mifsstandes herbeiführen konnte, so sandte er 
auf eigene Hand Kommissarien in Städte und Schlösser und 
liefs einfach mit Gewalt so viel Proviant herbeischaffen, als 



1) Cayet und de l'Estoilo; Hichaud XIL 38 und XIV, 231. 

2) Ei>h6meride 8. 215. 

3) Dohnas Verantwortung S. 15 und 17. 
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seine Leute brauchten. 1 Trotzdem war es nicht immer möglich, 
alle Bedürfnisse zu stillen, denn stets hielt sich Guise mit seinen 
Truppen in der Nähe des Heeres auf. Bald marschierte er vor- 
aus und liefs sämtliche Lebensmittel hinwegräumen, bald fing 
er die Zurückbleibenden ab und brachte nachdrängend Unord- 
nung und Verwirrung unter das Kriegsvolk. In der Nacht be- 
unruhigte er die Quartiere, am Tage erschwerte er das Furagieren. 
Bald fehlte es an den notwendigsten Nahrungsmitteln und täglich 
stieg die Zahl derer, die eine Beute der Lagerkrankheiten wurden. 2 
Dabei machte die Nähe des Feindes eine doppelte Wachsamkeit 
nötig. Auch hier fehlte den Soldaten die Fürsorge Dohnas nicht. 
Um die ermüdeten und erschöpften Landsknechte zu schonen, 
liefs er oft die Offiziere auf Wache ziehen, auch die sonst von 
diesem Dienst befreiten Vornehmen der Rennfahne. Forderte 
aber die Ausdehnung des Quartiers eine starke Wachmannschaft, 
so sandte er selbst seine Aufwärter mit seinen eigenen Pferden 
auf Posten und gewährte den Obersten, die nicht allzuweit 
von ihm im Quartier waren, gern eine Verstärkung durch Schützen, 
um die Reiter vor plötzlichen Ueberfällen zu wahren. Aber die 
allgemeine Unzufriedenheit wurde dadurch nicht beseitigt, denn 
die Soldaten liefsen sich Dohnas Hilfe und Unterstützung gern 
gefallen, waren aber um so widerspenstiger, wenn sie ausblieb. 3 
Eine Meuterei unter den Schweizer Landsknechten mutete 
mit Gewalt unterdrückt werden, 4 aber nicht nur sie waren von 
einem aufrührerischen Geiste beseelt, auch die Reiter zeigten 
sich von Tag zu Tag trotziger. Alle die glänzenden Ver- 
sprechungen, die ihnen gemacht waren, erfüllten sich nicht, und 
spottend konnte man fragen: 



1) Dohnas Verantwortung S. 16. 

2) de l'Estoile; Michaud XIV, 231; (Juise schrieb (d'Aubigne 
VII. 176 Anm. 1) dem König am 26. September 1587, durch Hunger 
und Krankheit, hätte Bouillon schon 6000 Landsknechte und 1200 Reiter 
verloren!? 

3) Dohnas Verantwortung S. 18. 

4) Ephomerido 230. 
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Sagt, wo ist euer reicher Sold, 
Geld genug, vollauf von Silber und Gold? 
Wo sein die Fändlein und Hauptleut, 
Wo ist dio gowifs verhoffte Beut? 
Wo soin dio Chorröck und die Kappon, 
Dio man vermeinte zu erschnappen? 
Wo soin die reichen Kirchen - Schätz, 
Die ihr wollt bringen in das Netz? 
Wo bleibt's, das man verheifsen hat 
Und vorgepredigt früh und spat: 
Ganz güldon Berg und dann zugleich 
Nach diesem erst das Himmelreich? 
Wo soin denn jetzt die Wehr und Waffen 
Allerhand Rüstung wohlgeschaffen, 
Schöne tormenta bellica, 
Kästloin, Dolche et caotera? 1 

Im feindlichen Lager mochte die im Heere herrschende Stim- 
mung bekannt sein, denn Berbisdorf fand unter seinen Heitern 
einen Brief des Herzogs von Lothringen, in dem er das Kriegs- 
volk; zum Abfall von Navarra zu reizen suchte. Er wollte sie 
mit Geld gut belohnen, wenn sie seinem Rate folgen wollten, 
und sicher sollten sie nach Deutschland geleitet werden. Wegen 
seines gefährlichen Inhalts übersetzte Dohna den Brief sofort 
ins Französische und las ihn dann im Rate vor. Die Entrüstung, 
welche er damit hervorrief, war allgemein, und man ver- 
fafste eine Antwort, „dessen sich der Herzog nicht hoch be- 
rühmen wird." 2 

Am 24. September kam das Heer an den Ufern der Marne 
an. Aber wenn auch der Übergang nicht leicht und die Ar- 
tillerie nur unter unendlichen Schwierigkeiten über den Flufs 
zu bringen war, so wirkte doch die in Aussicht genommene 
Rast in Chateau-Vilain ermutigend und erfrischend auf die Sol- 
daten. Guten Muts überwanden sie alle Hindernisse und bezogen 
am 26. September in der fruchtbaren und reichen Umgebung 



1) Aus dem schon erwähnten Bericht über Donettis Auszug. 

2) Dohnas Verantwortung S. 21; Ephemeride S. 2IJ2. 
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der genannten Stadt ihre Quartiere. Wie grofs war aber ihr 
Erstaunen, als sie überall die von Bouillon bestellten Salvaguardien 
vorfanden. 1 Zur Beruhigung der empörten Gemuter sollte nun 
ein Überfall dienen, den Dohna gegen das reiche, von 60 vor- 
nehmen Mönchen bewohnte Kloster Clairvaux unternahm. 2 Mit 
Reitern und Landsknechten, und auch zwei Geschützen 3 zog er 
vor das Kloster, wo sein plötzliches Erscheinen die gröfste Be- 
stürzung hervorrief. Denn da Clairvaux ziemlich weit von der 
Marschrute des Heeres entfernt lag, so hatte Gnise nur eine 
kleine Besatzung unter La Chätre ins Kloster geschickt, dio dem 
Feinde bei weitem nicht gewachsen war. Bei der drohenden 
Haltung der Deutschen sah sich der Abt zu einem Vergleiche 
genötigt, in dem er sich gegen die Schonung des Klosters zu einer 
bedeutenden Lieferung von Nahrungsmitteln verpflichten mufste. 4 
Dohna war vertrauensselig genug auf das Wort des französischen 
Mönches zu bauen und, ohne Geiseln zu nehmen, zog er mit 
seinen Reitern wieder zum Heer. Er wurde auf schmähliche 
Weise getäuscht. Denn Guise verstärkte nicht nur die Besatzung 
des Klosters, sondern er wulste es auch zu verhindern, dafs 
der Abt sein Versprechen erfüllte. 

Da die offene Empörung der Schweizer einen nachhaltigen 
Eindruck auf die deutschen Obersten gemacht hatte, so bemühte 
sich Dohna auf ihren Wunsch, einem neuen Aufstand durch 
Abschlufs eines Bundes zuvorkommen. Zweifelten sie alle doch 
nicht daran, dafs sie ohne das schweizerische Fufsvolk dem 
sicheren Verderben zum Opfer fallen würden. Durch mancherlei 
Verhandlungen angebahnt, wurde jetzt eine Abmachung getroffen, 



1) Ephemeride S, 235. 

2) Chatillon bei Pelaborde S. 171; Kallers Chronik, op. 13. Ephö- 
meride S. 217. 

3) D'Aubigne Vll, 170/7: aveo cing potites piecea a boites faites 
d'un excellont artifice, qui pouvaient faire brescho de cinquante pas, 
niais non de longue voloe! 

4) Nach Thou, lib. 87, S. 27: 1200 Gulden, 100000 Broto, 50 Fässer 
Wein, 50 Rinder, 200 Schafe, 40 Pferde für die Artillerie. 
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die in Gegenwart der deutschen und schweizerischen Regimenter 
von den vornehmsten Führern mit Hand und Mund an Eides- 
statt bestätigt wurde, nach der keiner von den andern weichen 
wollte, sondern bei einander bleiben, leben und sterben, bis der 
Friede geschlossen und der schuldige Sold den Soldaten ge- 
zahlt sei. 1 

Wie mit den Schweizern so trat Dohna dann auch mit Chatillon 
in Verbindung und wufste ihn zu bestimmen, allzeit bei dem 
deutschen Kriegsvolk zu bleiben, auch die Quartiere nahe bei 
einander sich zu wählen, damit man sich in der Gefahr gegen- 
seitig schützen und beistehen könnte. 2 Vereint traten dann beide 
im Rat dagegen auf, dals die Quartiere so leichtfertig, nur auf 
die Angaben der Bauern hin, verteilt wurden. Es sei auch an 
der Zeit, Vor-, Mittel- und Nachzug bosser zu ordnen. Auch 
setzte Dohna es durch, dafs jeder Franzose, der ohne Erlaubnis 
eins der Quartiere beträte , als Kriegsgefangener zu behan- 
deln sei. Einem grofsen Übelstande wurde hierdurch abgeholfen, 
denn unter dem Verwände, um Salvaguardien zu bitten, wufsten 
die Spione des Herzogs von Guise sich über alle Vorgänge im 
feindlichen Lager zu unterrichten. 8 

Vier Tage hatte das Heer in Chäteau- Vilain gerastet, dann 
marschierte es mit neugostärkton Kräften der Seine zu. Dohna 
schaute vergebens nach den ihm versprochenen Lieferungen des 
Klosters Clairvaux aus und Rache schnaubend befahl er seinen 
Reitern alle Dörfer niederzubrennen, auf die sie in den nächsten 
Tagen stofsen würden. Am 4. Oktober kam das Heer in die 
Nähe der Stadt Chatillon, die La Chätre besetzt hielt. Vom 



1) Ephenieride S. 241 ff. Dohnas Verautantwortung S. 22. 

2) Dohnas Verantwortung S. 20. — Guitry aber legte Chatillon 
(nach seinem memoire, Dolaborde 170) stets wuit weg von den Deutscheu, 
weil er bei ihm uuo secrete iutelligeuce avec les Allemauds fürchtete. 

:j) Ephemerido S. 242. In dieser Sitzung des Rates dankte Bouillon 
für Dohnas Beantwortung von Lothringens Brief, en quoy il s'etait 
gouverne en gentilhonune d'houneur. 
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Feinde unbehindert überschritt der gröfste Teil des Heeres den 
Flufs. Als nur noch Berbisdorf mit seinen Reitern und Chatillon 
mit der Nachhut diesseits der Seine sich befanden, machte La 
Chätre einen Ausfall, wurde aber so kräftig zurückgewiesen, dafs 
er sich nach grofsen Verlusten eiligst in die Stadt zurückziehen 
mufste. 1 

Die gefahrliche Lage des fremden Heers steigerte sich noch, 
als Guise durch seinen Bruder, den Herzog von Mayenne, Ver- 
stärkung erhielt. Da er nun auf der rechten, sein Bruder auf 
der linken Seite des Feindes zog, hielten sie ihn eng umklam- 
mert und beunruhigten ihn auf dem Marsche und in den Quar- 
tieren ohne Unterlars. 2 Infolge hiervon wurde es immer schwie- 
riger, für Quartiere und Unterhalt der Soldaten zu sorgen, so 
dafs in der Umgegend des Städtchens Leyne die deutschen Reiter 
den lang gehegten Groll über ihre schlechte Verpflegung in lauten 
Klagen und Verwünschungen gegen die franzosischen Quartier- 
macher Ausdruck gaben. 3 Es war für Dohna keine leichte Auf- 
gabe die Unzufriedenen zu beruhigen. Geduldig hörte er ihre 
Klagen, mahnte sie zu Ausdauer und Gehorsam und versprach 
ihnen, ihre Sache im Rate zu vertreten. Hier kam es zu bösen 
Szenen. 4 Mit heftigen Worten beklagte sich Dohna bei den 
Franzosen, die ihn durch Aussicht auf reiche Nahrungsmittel 
mit seinen Obersten vom richtigen Wege abgelockt hätten. Jetzt 
aber gebreche es am Notwendigsten, und stiefsen die Soldaten 
auf ein gutes Quartier, so sei es sicher durch Salvaguardien 



1) Chatillou bei Delabordo 471; vgl. auch St. Auban in Michaud 
XI, 505 und Thou, üb. 87, S. 27. — Zurlaubon S. 167. — Tavannes 
(in Mich. VIII, 473) verliofs hior infolgedessen den Herzog v. Mayonne 
und schlofs sich dem König an. 

2) Dohnas Verantwortung S. 15. Ephemeride S. 258 klagt Dohna, 
les reistres ineurent dm cummo les mouches. — Thou 28. Ephemeride 
S. 254. 

3) Chatillon bei Delaborde 472; vgl. Thou hb. 87, S. 27. 

4) La Huguerye wurdo so ausfallend , dafs selbst Dohna darüber er- 
schrak: Epbemoride S. 2G0. 
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besetzt. Vergebens wandten die Franzosen ein, dafs nach diesen 
langen Kriegen Frankreich doch nicht mehr das alte sei. Nie- 
mals würde für die Deutschen schlechter gesorgt wie für die 
eigenen Landsleute. Es gäbe eben keine besseren Quartiere. 
Wer schon an einem früheren Kriegszuge teilgenommen habe, 
könne es bezeugen, dafs das Kriegsvolk früher gerade in den 
Orten bequem und gut untergebracht sei, über die man sich 
heute so heftig beschwere. 1 Das Mifstrauen war im Rate schon 
zu grofs, als dafs diese Erklärung Dohna hätte befriedigen 
können. Mit gesteigerter Erbitterung verfocht er nun seinen 
Antrag, dem Herzog von Chatillon die Führung der Vorhut zu 
übergeben. Denn am Tage vorher, am 8. Oktober abends 7 Uhr 
war Robert von der Mark einem schweren Fieberanfall erlegen. 2 
Allgemein wurde sein Tod von den Soldaten betrauert, denn sie 
verloren in ihm einen tapferen Soldaten und umsichtigen Führer, 
der selbst bei den Feinden das höchste Ansehen genofs. 3 Zwei 
Offiziere nur hatte die Armee, die entstandene Lücke auszufüllen, 
und schon schmeichelte sich Guitry durch Unterstützung der 
französischen Kriegsräte der Nachfolger des verstorbenen Grafen 
Robert zu werden, da trat Dohna für den Herzog von Chatillon 
in die Schranken. 4 Unzweifelhaft zählte der französische Feld- 
marschall zu den Tüchtigsten im Heer, aber indem er sich zum 
Verfechter der die Kapitulation verletzenden Pläne Navarras 
machte, erregte er gegen sich nicht nur den Groll der Deutschen, 
sondern er stand bei ihnen auch im Verdachte verräterischer 
Umtriebe. Ihn wollten sie daher nicht mit einem Posten be- 
kleidet sehen , dessen treue Verwaltung für das Wohl und Wehe 
der gesamten Armee so wichtig war. Sie forderten mit Dohna 



1) Chatillon bei Dolabordo S. 472. 

2) de TEstoilo; Michaud XIV, 233: jeune et valeureux seingneur, 
redoute mesme de l'ennemi et du duc de Guise entre autres. 

3) Hallers Chronik cp. 13: ein freundlicher Herr, auf den man 
grofse Hoffnungen setzte! 

4) Ephemeride 254 und 260. Vgl. d Aubigno VII. 179; Chatillon 
bei Delaborde 472. 
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die Wahl des Herzogs und trotz des heftigen Widerstands von 
Seiten der Franzosen setzten sie ihren Willen durch. 

Doch der Sieg war teuer erkauft, denn der nationale und 
sachliche Gegensatz, jetzt noch durch den personlichen geschärft, 
zerstörte die Einigkeit im Rate nun vollends, und unaufhaltsam 
drang das Verderben herein. Denn da die oberste Heeresleitung 
sich zur Aufrechterhaltung von Zucht und Ordnung gänzlich 
unfähig erwies, so sorgten die Sodaten für sich selbst, wählten 
ihre Quartiere, wo es ihnen beliebte und achteten nicht mehr 
die Befehle ihrer Führer. Zu Navarra, an die Loire! Das war 
der Wunsch, der die Erschöpften vorwärts trieb und unbekümmert 
um das Wohl des Ganzen oder des Nächsten hastete und drängte 
jeder dem Eldorado zu, wo man nach langen Märschen und 
grofsen Entbehrungen Ruhe und Erquickung zu finden hoffte. 
Aber was sollte werden, wenn Navarra nicht an der Loire war? 
An diese Möglichkeit wagte Niemand zu denken. Zwar drang 
Dohna oft nicht ohne Heftigkeit in die Franzosen, durch Boten 
Navarra flehentlich zu bitten und zu ermahnen, „dafs er doch 
um seiner eigenen und Associirten Wohlfahrt willen und um 
den vor Augen schwebenden Untergang seines Kriegsvolks zu 
verhüten, nicht länger aufsen bleiben, sondern zum Vorderlichsten 
sich einstellen und sein Kriegsvolk, welches ihm zu Gefallen 
so einen weiten Weg mit so grofsen Unkosten gezogen und 
nunmehr eine lange Zeit viel Hungers und Kummers ausge- 
standen, durch seine Ankunft erfreuen und allen Beschwerden 
abhelfen wollte' 4 , 1 aber mit schönen Worten und leeren Ver- 
sprechungen täuschten die Kriegsräte sich und andere. Uud so 
Avälzte sieh der Strom, von Guise und Mayenne in ein schmales 
Bett eingedämmt, der Loire zu. 2 Am 9. Oktober kam das fremde 
Heer in Anci-le-franc an, wo eine neue Empörung der Schweizer 



1) Dohnas Verantwortung S. 23. 

2) Vgl. dio Äußerung Guitrys in Ephemoride S. 285: s'il ne s'y 
trouve, cola ira mal. 
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zu vorübergehendem Aufenthalte nötigte. 1 Der Rat sah sich 
in die gröfste Verlegenheit gesetzt, denn diesen grofsen Heeres- 
körper, der fast die Hälfte der Truppen ausmachte, konnte er 
nicht missen. Auf Clervants Vorschlag wurde ein Brief, angeb- 
lich von Navarra an Bouillon gerichtet, untergeschoben, in dem 
der König seine baldige Ankunft verhiefs und die Schweizer mit 
vielen Versprechungen zur Standhaftigkeit und Treue ermahnte. 
Der gröfste Teil der Schweizer Regimenter lieJ's sich durch dies 
gefälschte Schreiben zum Bleiben bewegen: diejenigen, die hart- 
näckig bei ihrem Vorsatz heimzukehren beharrten, wurden nieder- 
gemacht oder erschossen. 2 

Inzwischen bereitete Dohna in aller Stille einen neuen 
Überfall vor. 3 Kaum hatte er nämlich erfahren, dafs der Herzog 
von Mayenne mit seinen Truppen in einem vom Lager nicht 
allzu weit entfernten Schlosse Quartier genommen hatte, so bat. 
er Chatillon sofort um Unterstützung durch seine Infanterie, um 
den Feind zu überrumpeln. Seine Reiter wären sehr kampfes- 
mutig und die Gelegenheit sei sehr günstig. Sofort sagte ihm 
der Herzog seine Hilfe zu, denn er wie seine Soldaten ersehnten 
den Kampf, dem Guise und sein Bruder bisher so geschickt 
ausgewichen waren. Da mufste Dohna seinen wohlüberlegten 
Plan aufgeben, weil sich im Kriegsrat, Widerspruch erhob. Die 
Franzosen hatten bei den Landsleuten Erkundigungen eingezogen 
und von ihnen erfahren, dafs nicht nur das Schlofs sehr be- 
festigt sei, sondern auch die futterarme, waldreiche Umgebung 
seine Belagerung sehr erschwere. Alle Einwendungen blieben 
erfolglos, und wieder versäumte der Rat durch seine Uneinig- 
keit, dem Feinde empfindlich zu schaden. 



1) Chatillon bei Delaborde S. 472, Ephemeride S. 271, Dohnas 
Verantwortung S. 22. Audi Stettier S. 31H, der diese Meuterei mit dem 
unglücklichen Fortgang des Zuges entschuldigt; die Chronik Hallcrs 
schweigt lieber ganz darüber. 

2) Ephemeride S. 271. 

3) Chatillon bei Delaborde S. 472. 
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Die Armee zog dann weiter. Immer mehr belebte sich der 
Mut der Soldaten, denn nur noch wenige Tagemärsche trennten 
sie von der Loire. Am 14. Oktober wurde die Yonne bei 
Mailly-la-ville überschritten, und fröhlich und guter Dinge be- 
zog das Kriegsvolk die dem Feinde abgejagten Quartiere. 1 Das 
Ziel war erreicht, die Leiden hatten ein Ende! — Doch wo 
war Navarra? 

3. Der Marsch Ms Auneau. 

Bei Monsorreau in Anjou hatte der Konig die Loire über- 
schreiten wollen, um seinen Hülfstruppen entgegenzueilen, hatte 
dann aber doch vor Joyeuse nach Foitou und schliel'slich nach 
Ouyenne zurückweichen müssen. 2 Gewichtige Gründe hielten 
ihn ab, sich mit dem Feinde in einen Kampf einzulassen. 3 Ver- 
lor er die Schlacht, so sank die letzto Stütze der Hugenotten 
dahin, gewann er sie, so stellte sich ihm doch noch eine nicht 
weniger starke Armee unter König Heinrich an der Loire ent- 
gegen. Je tiefer die fremde Armee ins Innere von Frankreich 
eindrang, um so gröfser wurde seine Hoffnung, dafs dies furcht- 
bare Heer den König noch vor einem Entscheidungskampfe zum 
Frieden zwingen würde. 4 Aber der Ehrgeiz von Joyeuse machte 
alle seine Pläne zu nichte. In der Hoffnung, seine wankend 
gewordene Stellung bei Hofe durch einen Sieg wieder festigen 

1) St. Auban; Mich. XI, 505. — Ilallers Chronik cp. 13: Wafs 
sich Weiteres mit dieser Armada in Lothringen verlaufen, wie sio in 
Frankreich kommen und was sich unter ihr fohrneres zugetragen habo. 

2) Cayet und Chevorny; Michaud Xü, 33. X, 384. 

3) Die Gründe sind genauer erörtert und geprüft bei Guadet, 
Henri IV, sa vie, sou oeuvres, ses escrits, Paris 1879; 8. 120 ff. Vgl. 
Mornay II, S. 88: instruetion ä M. des Roaux. 

4) Bereits Bez. II, 378, 449 spricht Navarra die Hoffnung aus, dafs 
schon das Gerücht von einer starken deutschen Hülfsarmee einen guten 
Friedensschluß bedeute. — Bei seinem Verhalten in der nächston Zeit 
kann ich mich der Überzeugung nicht verschliefsen, dafs die fremde 
Armoe ihm von Anfang an nur als Schreck mittel Bodeutung hatto und 
dafs er an eine Vereinigung im Ernst wohl gar nicht gedacht hat. 
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zu können, zwang der Herzog den König Heinrich von Na- 
varra am 20. Oktober zu der Schlacht von Coutras, wo die 
Hugenotten ihren ersten grofsen Sieg in offenem Felde er- 
rangen ! 1 Jetzt hatte Navarra freie Bahn. Von allen Seiten riet 
man ihm, an der Loire bei La Charite sich mit dem fremden 
Heer zu vereinigen, um Frankreich dann den Frieden zu dik- 
tieren, 2 aber er benutzte seinen Sieg nicht. Er kam dem Wunsche 
der Soldaten entgegen, die ihre Beute in Sicherheit bringen 
wollton und der Erholung bedürftig waren; er opferte den Sieg 
seiner Liebe. In Begleitung von nur wenigen Reitern eilte er 
zur schönen Corisande, 3 um ihr die erbeuteten Fahnen zu Füfsen 
zu legen und in ihren Armen die Sorgen und Anstrengungen 
der letzten Tage zu vergessen. Acht Tage blieb er dem Heere 
fern und gönnte dem Feinde somit Zeit genug, sich von seinem 
Schrecken zu erholen und die zersprengten Truppen wieder zu 
sammeln. Alle Vorteile gingen verloren, und der Sieg, auf den 
man so grofse Hoffnungen gesetzt hatte, zeitigte bei dem un- 
verantwortlichen Leichtsinn Navarras keine Früchte. 4 



1) Es kann hier unmöglich der Ort sein, eingehenderen Berieht über 
den Verlauf der Schlacht zu geben; vgl. d'Aubigne VH, 135 ff.; 
Michaud X, 484, XIV, 232; besoudors Lescure, Henri IV, Paris 1874, 
S. 184 IT. 

2) Vgl. hier besonders die wichtigen Ausführungen von Sully bei 
Michaud XVI, 63 ff. 

3) Vgl. Journal de Henri III, Köln 1720. 1. Band, sub voce: la 
belle Corisande. 

4) Ranke, französische Geschichte I, 303 verzichtet auf Entschei- 
dung dieser alten Streitfrage. Sicher hat. aber Sully Anspruch auf richtige 
Darstellung, auch d'Aubigne VII , 161 und von den Neueren Lescure 
S. 219 schliefsen sich diesor Auffassung an! — Vgl. Perelixc, bist, du Roi 
Henri le Grand, Amsterdam 1661. S. 80 ff. de la Barre Duparcq, hist. 
de Honri III, Paris, 1882, S. 141 ff. Der Herausgeber von Hug. mein., 
Rulle, vermutet nicht mit Unrecht, dafs auch Navarra voulait ecarter ces 
baudes de pillares alliis aussi iuutilos quo dangereux, (wenigstens seiner 
Auffassung nach). — Für Mornay (I, S. 1196 mein, concerant ceux de 
la religion: le roi ue voulant autre fruit de la victoire que la paix) spricht 
Navarras Brief vom 21. Oktober 1587 au Heinrich III. (bei L. Dussieux 
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Die Enttäuschung in dem fremden Heere war grofs, als 
Navarra an der Loire nicht erschien. Man war nur noch 6 Meilen 
von La Charite entfernt, hatte schon die Quartiere bei Arsi und 
Autrai bezogen und rüstete sich, in den nächsten Tagen die 
Stadt anzugreifen, da kam als Bote vom König ein französischer 
Edelmann namens Montglas und überbrachte dem Rate den Be- 
fehl, an der Loire entlang südlich zu ziehen, wo Navarra in 
Bourbonnais sich mit ihnen vereinigen wolle. Eine Instruktion 
hatte er nicht; auch hielt es sein Herr nicht für nötig, an die 
Schweizer und Deutschen ein Wort der Entschuldigung zu 
schreiben und steigerte dadurch die Erbitterung derselben noch 
mehr. 1 Am 17. Oktober versammelte sich der Rat in Fossegillon, 2 
um sich über die ferneren Malsregeln schlüssig zu werden. Es 
war unmöglich, jetzt noch dem Befehle des Königs zu folgen. 
Besonders Beauvais erhob den lebhaftesten Widerspruch, als 
Chatillon zum Gehorsam gegen den obersten Kriegsherrn er- 
mahnte. 3 Das Land bis zu den Loirequellen (Nivernais) sei so 
unfruchtbar, dafs man eine Hungersnot im Heere befürchten 
müsse, wegen seiner Berge sei es für die Geschütze und den 
Trofs ganz unpassierbar. Clervant machte darauf aufmerksam, 
dal's die Schweizer bei der grofsen Nähe ihrer Heimat bald neue 
Empörungsgelüste verspüren würden, und Dohna führte aus, 
dafs man dem erschöpften und betrogenen Kriegsvolk nicht neue 

lettres intimes de Henri IV. Paris 1870 S. 86), in dem er flehentlich um 
Frieden bittet: Vainqueur c'est moi qui vous la demande! vgl. dazu 
Dussieux S. 85: cette grande victoire fut auuulee par la passion du Roi 
pour „Corisande la belle." — Dazu kam seine Geldverlegenheit, vgl. die 
Briefe bei Berger de Xivrey, littr. miss. H, 303 ff. (und das itineraire 
Navarras S. 596!), besonders S. 320: et d'y aller (ä l'armee etraugere) 
sans leur porter des moyeus cela serait mal seant. 

1) Chatillon boi Dolaborde S. 272, Ephemeride S. 285, Thou S. 28, 
Hallore Chronik 13, Dohnas Verantwortung; alle stimmen darin überein, 
dafs das Ausbleiben Navarras an der Loire der orsto Grund zur Auf- 
lösung war. (Vgl. Huguerye III, 104.) 

2) Ephemeride S. 25)2. 

3) Chatillon bei Delaborde 8. 173. 
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Anstrengungen in einem unwegsamen und unfruchtbaren Lande 
zumuten dürfe. Und ebenso entschieden wie den Befehl, nach 
Süden zu ziehen, wies er das Ansinnen von Clervant zurück, 
der im Namen der ganzen Armee mit dem Könige von Frank- 
reich in Verhandlung treten wollte. An der Spitze eines an- 
sehnlichen Heeres verbiete es ihnen schon ihre Ehre, beim Feind 
um Gnade und Frieden zu betteln, auch wollte er nicht die 
Bestimmungen der Kapitulation verletzen. Er schlug dann vor, 
durch einen Zug auf die Hauptstadt des Landes den erschreckten 
Feind zum Frieden zu zwingen. 1 Aber auch sein Antrag fand 
die Zustimmung des Kriegsrats nicht, und planlos führte man 
das Heer bis an die Ufer der Loire, wo der König an der Spitze 
eines starken Heeres das fremde Kriegsvolk erwartete. Er stand 
in Gien und entschlossen, dem Feinde den Übergang zu wehren, 
licls er alle Brücken abbrechen , alle Kähne hin wegnehmen und, 
während er in die Städte starke Besatzungen legte, lagerte er 
sich mit dem übrigen Heer an den Ufern des Flusses. 2 Der 
Versuch Chatillons, La Charite zu nehmen, mifslang, denn schon 
waren die Mauern der Stadt dicht mit Verteidigern besetzt, und 
im entscheidenden Augenblicke führte der Herzog von Espernon 
die Vorhut des Königs zur Verstärkung herbei. 3 Am 21. Ok- 
tober kam auch Dohna wieder zum Heer, dessen Marsch durch 
den erfolglosen Widerstand einiger kleinen Städte verzögert war. 
Ratlos stand das ganze Heer an der Loire bei Neuvyv 1 Es 
war unmöglich, den Flufs zu überschreiten. Denn au den Furten 
hatte der Feind grofse Schanzen aufgeworfen, hinter denen seine 
Infanterie wohl geschützt lag, und auf dem Flusse schwammen 
drei Fregatten, deren Geschütze drohend aus ihren Luken 

1) Ephemeride S. 293. 

2) de l'Estoile; Michaud XIV, 231. Über seiue Streitkräfte vgl. 
Cayet, Michaud XII, 8. 3S; und Thou üb. 87, S. 29; wichtig ist der 
Brief des Königs bei Zurlaubou S. 139 ff. Aber die Angaben sind sehr 
schwankend. 

3) St. Auban; Michaud XI, f>06. Chatillon bei Delaborde 473. 

4) Chatillon bei Delaborde 474. Ilollcrs Chronik cp. 13. 
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schauten. Da berief Bouillon auf Dohnas Bitte einen Rat, in 
dem dieser sich im Namen der deutschen Obersten bitter über die 
ihnen zu teil werdende Behandlung beklagte. Ganz umsonst 
habe man sie so weit ins Innere von Frankreich gelockt. Fast 
die IlUlfte des Heeres sei den Strapazen des Marsches erlegen, 
kaum noch 10000 wären kampfesfähig und auch diese gingen 
ihrem sicheren Untergang entgegen. An die Loirequellen zu 
ziehen, sei ja unmöglich, und wenn sie auch den Franzosen 
gegen die getroffene Abmachung über die Loire hinaus folgen 
wollten, so sei es doch sehr zweifelhaft, ob man zu Navarra 
dringen oder auch nur über den Flufs setzen könne. Statt für 
das Wohl des gesamten Heeres zu sorgen, höre man nicht auf 
durch Verleihung vOn Salvaguardien den Soldaten die notwen- 
digsten Nahrungsmittel vorzuenthalten und trotz aller Beschwerden 
seien die gefährlichsten Quartiere wieder den Deutschen ange- 
wiesen. Schon nahe sich der Winter und kaum noch zwei Monate 
könne man im Felde liegen, und doch sei keine Aussicht auf 
sichere und genügende Winterquartiere vorhanden. Keine der 
Versprechungen, die die französischen Kriegsräte den Obersten 
gegeben hätten, wäre erfüllt; Navarra sei nicht hier, die Hu- 
genotten hielten sich fern und den Soldaten sei der Sold noch 
immer nicht gezahlt. 1 — Doch was half dies eitle Klagen? In 
peinlichster Verlegenheit safsen die Kriegsräte da. Wo die That- 
sachen eine so ernste Sprache redeten, mufsten ja alle Entschul- 
digungen und schönen Worte fruchtlos verhallen. Abhülfe mutete 
geschafft werden, und doch fanden sich weder Mittel noch Wege, 
um das Herr aus seiner Notlage zu befreien. Man wufste schliefs- 
lich keinen anderen Ausweg, als Montglas zu Navarra zurück- 
zuschicken mit der Meldung, man könne den von ihm angeord- 
neten Weg aus mancherlei Gründen nicht ziehen. Er möchte 
daher schleunigst Botschaft senden, wo er zum Heere stol'sen 
wollte. Inzwischen wollten sie mit dem Kriegsvolk nördlich in 
die fruchtbare Landschaft der Beaucc marschieren, bei deren 



1) Eph.'MnAml.. S. -J17. (V«!. Hnguorvo, III, 108 ff.) 

8 
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Überflufs an Beute und Nahrungsmitteln sich die ermüdeten und 
erschöpften Soldaten gewifs sehr bald erholen und neue Kräfte 
sammeln würden. 1 In edler Selbstverleugnung bot Chatillon 
dem Rate seine bei Chatillon-sur-Loing gelegenen Güter als 
nächstes Quartier für das Heer an , 2 und unverzüglich brachen 
die Führer dorthin auf. Aber von einer einheitlichen Leitung des 
Heeres war nicht mehr die Rede. Einzeln zogen die Haufen 
dahin, denn etliche der Kriegsräte suchten durch Hindernisse 
und Verzögerungen die Truppen aufzuhalten, um desto eher die 
Botschaft von Navarra zu erhalten, andere trieben zur Eile an, 
um möglichst schnell die fruchtbaren Gefilde der Beauce zu er- 
reichen. 8 Die Iiage der Soldaten wird uns von Augenzeugen als 
höchst verzweifelt geschildert: „Nach so viel Plänen und Grillen 
geführt, als sie Häupter hatten, marschierten sie mehr nach 
Laune und Gutdünken, als nach Überlegung. Nicht drei Tage 
hielten sie an einem Entschlüsse fest. In feindlichen Provinzen 
zwischen schwer zu überschreitenden Flüssen, waren sie von 
zwei Armeen eingeschlossen, die immer etliche Bissen von diesem 
grofsen und schwerfälligen Heereskörper wegschnappten, während 
es ihnen an Lebensmitteln und allen den Bequemlichkeiten fehlte, 
die für ihre Erhaltung notwendig waren." 4 

Auch Dohna zog mit den Landsknechten der Stadt Chatillon 
zu, als der unerwartete Widerstand des Schlosses Bleneau ihn 
zu kurzem Aufenthalte nötigte. Vergebens versprach er dem 
Besitzer, gegen ein Lösegeld sein Eigentum zu schonen, die 
Thore blieben geschlossen, so dafs er in der Umgebung sich ein 
anderes Quartier suchen mufste. Zugleich erbat er sich zwei 



1) Dohnas Verantwortung S. 24; vgl. dazu Mornay du Plessis II, 
S. 90/1, instruetion do Reaux, Dezember 1587: chose dont il (Nav) ne 
se pouvait assez emerveiller. — Bongarsii Responsio S. 15: Huguerius 
dixit „basilice"! — Mornay II, S. 95: lettre ä le grand Thresorier d'Angle- 
terre; Februar 1588. 

2) Chatillon bei Delaborde 475. 

3) ITallers Chronik cp. 13. 

4) Sully (Miehaud XVI, 65) findet auch hier das richtige Wort. 
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Geschütze, um am nächsten Tage das Schlofs mit Gewalt ein- 
zunehmen, aber der Herr desselben wartete den Sturm nicht 
erst ab. Da ihm die Landsknechte in der Nacht das Thor mit 
Feuer zerstört hatten, so gab er den Widerstand auf und knüpfte 
neue Verhandlungen mit Dohna an. Gern ging dieser darauf 
ein, denn die Artillerie war weit dahinten geblieben und konnte 
so bald nicht an Ort und Stelle eintreffen, wie er es wünschte. 
Es kam ein Vergleich zu stände, nach dem Dohna sich gegen 
Zahlung einer hohen Geldsumme und gegen eine Lieferung von 
Lebensmitteln zur Schonung des Schlosses verpflichtete. 1 Aber 
kaum hatten die Landsknechte Eingang gefunden, so gehorchten 
sie den Befehlen ihrer Fuhrer nicht mehr und liefsen sich 
mancherlei Übergriffe zu schulden kommen, denen auch Dohna 
vergebens zu wehren sich bemühte. Schleunigst zog er daher 
mit seinem Kriegsvolk den anderen Truppen nach, die in Ge- 
waltmärschen der Beauce zueilten. Der Grund für diese Eile 
war das eigentümliche Verhalten der Schweizer. 2 

Sie hatten sich ohne Bedenken dem Zuge angeschlossen, 
da Clervant ihnen versicherte, sie trügen ihre Waffen nur gegen 
die mächtige Ligue, nicht gegen den König von Frankreich. 
In dem Bestreben, von vornherein Heinrich IV. über ihr Ver- 
halten aufzuklären, sandten sie sofort nach dem Betreten des 
französischen Boden Briefe an ihn, in denen sie ihm ihre Er- 
gebenheit ausdrückten und ihm baldige Befreiung von jenem 
stolzen und herrschsüchtigen Bunde verhiefsen. 3 Wie grofs aber 
war jetzt ihr Erstaunen, als plötzlich ein Herold ihnen ein könig- 



1) Ephemeride S. 325 ff. Thou 31. 

2) Für diesen Teil ist besondere wichtig das 16. cp. von Hallers 
Chronik: Was sich weiter in Frankreich mit den Eydgcnosseu zugetragen, 
wie sie mit dem König traktirt und die Reuter habend stecken lassen. 
— Die nicht immer klare Datierung und Darstollung ist durch die Ephc- 
meiide leicht zu durchschauen. — Vgl. mem. de Mornay du Plessis II, 
suppl. S. 92, wo die Schweizer aufs schärfsto verurteilt werden. 

3) Ephemeride S. 271. Vgl. Stettier S. 316. 

8* 
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liches Schreiben überbrachte. 1 Denn klug benutzte Heinrich die 
Handhabe, die ihr Brief ihm bot und erinnerte sie an ihre Pflicht 
gegen die Krone Frankreichs. Gegen seinen Willen wären sie 
in sein Reich eingedrungen und hätten Unglück und Verwüstung 
über sein Land gebracht. Diese Verletzung des ewigen Friedens 
müsse ihnen zu Tadel, Schande und Schaden gereichen und 
könne nur durch eilige Rückkehr in ihre Heimat wieder gesühnt 
werden. Die Schweizer durchschauten diese Kriegslist nicht. 
Leider war Oberst Thielmann vor wenigen Tagen gestorben. 
Eine treue Stütze von Clervant, hatte er durch sein Ansehen 
seine unzufriedenen Landsleute noch zusammengehalten, 2 während 
sein Nachfolger Bonstett nur das Werkzeug seiner Untergebenen 
wurde. Ohne dafs Clervant oder Dohna davon erfuhr, schrieb 
er im Namen der Schweizer an den König, sie hofften nicht 
gegen den ewigen Frieden und wieder die aufgerichteten Bund- 
nisse gehandelt zu haben; gegen das Versprechen sicheren Ge- 
leits wollten sie ihn durch Gesandte davon verständigen, dafs 
sie nicht als sein Feind, sondern als sein bester Freund in dies 
Land gezogen wären, der Krone zu Dienst wider die sanetam 
ligam. Nach Absendung des Schreibens machte Bonstett Cler- 
vant Mitteilung von diesem Briefwechsel und bat ihn, auch die 
Kriegsräte davon in Kenntnis zu setzen. 3 Dieser verhehlte sich 
die Gefahr nicht, die aus solcher Verhandlung erwachsen konnte, 
und in der Hoffnung, dafs die Schweizer im schönen Lande der 
Beauce die überstandenen Mühen und Gefahren bald vergessen 

1) Vgl. Stettler S. 317. Nach den französischen Berichten begiunen 
die Schweizer mit den Verhandlungen , doch ist das eine Verwechselung! 
(Vgl. d'AubigneVll, 181. Chatillou 475. S. bei Dclaborde; Zurlaubeu 172.) 
Denn in seinem Schreiheu aus Artenay vom 27. November 1587 aux 
Prot, cantous des Suisses de Zürich, Bern et Bale (Zurlauben S. 210 ff.) 
giobt Heinrich III. selbst ausführlichen Bericht. 

2) d'Aubigno VII, 181. 

3) Die Verwunderung von Siegmar von Dohna (a. a. 0., S. 120, 
Anm. 22), dafs eine solche Verhandlung überhaupt stattfinden konnte, 
rechnet nicht, mit der Vorspiegelung Clervants, dessen Werbungen durch 
„den ewigen Bund u bedingt waren. 
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würden, spornten sie ihre Soldaten zu immer gröfserer Schnellig- 
keit an. Aber die Not und die Verwirrung wurde hierdurch, 
nur vermehrt. Unzählige starben an dem Genufs ungesunder 
Speisen, und viele blieben in den Scharmützeln, die sie fast 
täglich mit dem Feinde auszufechten hatten. Denn immer blieb 
König Heinrich dem fremden Heere zur Seite, selbst durch die 
Loire geschützt, während seine Soldaten dem Feindo fortwährend 
Abbruch thaten. Die deutschen Reiter und Landsknechte aber, 
durch die Belagerung von Bleneau um zwei Tage in ihrem 
Marsche aufgehalten, waren im Osten von dem Herzog von Guise 
bedroht, der sich jetzt wieder an ihre Fersen heftete. 1 Bei 
Crevaut hatte er mit seinem Bruder lange still gelegen, denn 
in der Überzeugung, dafs des Königs schwaches Heer dem An- 
sturm einer solchen Macht nicht würde widerstehen können, 
meinte er die fremde Armee im Felde nie wieder zu treffen, da 
seine Vereinigung mit Navarra doch nicht zu hindern sei. 2 Auf 
die Nachricht, dafs das deutsch -französische Kriegsvolk nach 
vergeblichen Versuchen den Übergang über die Loire zu er- 
zwingen, sich mit einer Rechtsschwenkung nach Norden gewandt 
habe, nahm er sogleich die Verfolgung wieder auf. Während 
seine leichte Kavallerie den Feind fortwährend beobachtete, zog 
er mit seinen Truppen am rechten Ufer des Loing entlang, durch 
den Flufs vor Überfällen gesichert, während er bei seiner ge- 
nauen Kenntnis von Furten und Pässen jederzeit den Feind 
überraschen konnte. 3 Schon hatte er einen nächtlichen Angriff 
auf Dommartins Quartier gemacht, und nur durch Chatillons 
rechtzeitiges Eingreifen wurde er verhindert, gröfseren Schaden 
anzurichten! Mit mehr Glück benutzto er eine zweite Gelegen- 
heit, die sich ihm am 2G. Oktober bei Vimoris bot. 4 

1) Cayet; Michaud Xll. 40. Thou üb. 87, 8. 32. Ephemeride S. 329. 

2) Cayet; Michaud XII, 40. 

3) Maliers Chronik ep. IG. 

4) Vielleicht ist es mir gelungen, im Folgenden ein der Wahrheit 
entsprechendes Bild dieses Überfalles von Vimoris zu geben. Dio Dar- 
stellungen französischer und deutschor Geschichtsschreiber sind oft ganz 
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Obwohl Dohna sein Kriegsvolk zur Eile antrieb, denn er 
inufste noch vor Abend das ihm zum Quartier bestimmte Städtchen 
Chäteau-Landon erreichen, so blieben doch die Landsknechte 
weit hinter den Reitern zurück. Vergebens liefsen sie durch 
ihren Obersten Schregel um eine kurze Rast bitten, denn* bei 
der gefährlichen Nähe des Feindes glaubte Dohna auf jeden Fall 
eine Trennung verhindern zu müssen. Er ermahnte deshalb die 
Landsknechte, mit Anspannung ihrer letzten Kräfte weiterzumar- 
schieren. Sie dürften nicht ganz still liegen, aber nur noch 
wenige Meilen wären sie von Vimoris entfernt. Mit Rücksicht 
auf sie wollte er nicht in Chäteau-Landon, sondern dort sein 
Quartier beziehen. 1 Er ritte mit den Reitern voran und hoffte, 
dafs sie ihm bald folgen würden. So führte er denn seine 
Reiter davon, aber vergebens war seine Mühe, sie zusammen- 
zuhalten. Denn nur langsam schleppten sich die ermüdeten 
Pferde vorwärts; dor Weg war sumpfig und eng, zum Teil noch 
durch die zerbrochenen oder steckengebliebenen Karren ver- 
sperrt. 2 Der hereinbrechende Abend fand daher das deutsche 
Kriegsvolk in der denkbar gröTsten Verwirrung. Die Lands- 
knechte hatten alle Fühlung mit den Reitern verloren , und diese 
zerstreuten sich in die nächsten Dörfer, um sich nach Quartieren 
für die Nacht umzusehen. So hielt Dohna denn an der Spitze 
von nur acht Fahnen seinen Einzug in Vimoris. 3 



verwirrt, vielfach ist der Überfall von Auueau mit dem von Vimoris 
verwechselt. Selbst Thou S. 32 giebt ganz falschen Bericht und d'Aubignös 
Vorwurf (vgl. seine memoires, ed. v. Laianne, Paris 1854: S. 161, Thou 
a pris du premier sans roxatniuer) ist nirgends berechtigter als hier. 

1) Guitry (Eph. 471, app.) tadelt dies als Nachlässigkeit, aber 
Ephemeride S. 330 ff. läfst diese Abweichung von der Quartierordnuug 
doch als sehr berechtigt erscheinen. 

2) Chatillon bei Delaborde 476. 

3) Saarnbergs Darstellung S. 395 ist also falsch; Dohna legte die 
übrige Mannschaft nicht der besseren Verpflegung halber sohr weitliiuiig 
auseinander. Vgl. Häberlin 15, 17 (er hatto des rechten Weges vor- 
fehlt?), Sleidanus 27, 392. 
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Guise safß mit seinen Offizieren gerade zu Courtenay zu 
Tisch, als er die Nachricht von der unter den Deutschen ein- 
gerissenen Unordnung empfing. 1 Schnell entschlossen liefs er 
zum Aufbruch blasen, und während seine Infanterie sich zum 
Abmarsch rüstete, sandte er seinen Feldmarschall La Chastre 
nach der zwei Meilen nordöstlich von Vimoris gelegenen, stark 
befestigten Stadt Montargis voraus, die Bewegungen des Feindes 
zu beobachten. Als er am Abend mit allen seinen Truppen 
ebenfalls nach Montargis zog, erfuhr er dort, dafs Dohna mit 
wenigen Reiterfähnlein in Vimoris sein Quartier genommen hatte, 
und sofort entschiols er sich zum Angriff. Nachdem er schnell 
noch Brot unter die Soldaten hatte verteilen lassen, stellte er 
sein Heer in Schlachtordnung auf und führte es im eiligen 
Marsche vor Vimoris. 2 Das Dorf lag offen da, aber trotzdem 
hatten die ermüdeten Reiter keine "Wachen ausgestellt. Unbe- 
merkt kam daher Guise um 7 Uhr abends bis in die nächste 
Nähe des Fleckens und , während er seine Reiter unter dem Be- 
fehl seines Bruders zurückliefs, führte er die Schützen unter 
dem Schutze der Nacht ins Dorf. Ehe die Deutschen es merkten, 
war der Feind im Quartier. 3 Alles, was ihnen zunächst in 
den Weg trat, machten die Franzosen nieder, denn ihrer Über- 
macht konnten die wenigen Reiter nicht widerstehen. Dann 
legten sie Feuer in die Häuser, um die Strafse zu erleuchten 
und die Reiter aus ihren Quartieren herauszutreiben. Sobald die 
Überraschten sich zeigten, machten die wohlgezielten Schüsse 



1) Davila S. 277 und Zurlauben S. 174 gestalten diesen Auftritt 
sehr dramatisch, ohne dals ich die historische Begründung habe finden 
können! 

2) Ephemeride S. 334. Auf Zahlenangaben über die Stärke des 
Heeres mufs ich leider verzichten; Thou S. 32 hat furchtbar übertrieben. 
Einer Übermacht von 3000 Mann hätte Dohna unmöglich widerstehen 
können! — Die. Aussage bei St. Auban, Michaud XI, 507 ist doch zu 
unsicher. 

3) Mein, touchaut la maisou de Dohna , das im wesentlichen rich- 
tige Angaben enthält. 
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der Feinde ihrem Leben schnell ein Ende. Der Überfall war 
vollständig gelungen, Dohna und seine Keiler gingen ihrem 
sicheren Untergange entgegen. — Aber die Habsucht und die 
Boutegier der Franzosen 1 führten im entscheidenden Augenblick 
eine unerwartete Wendung der Dingo herbei. Der Herzog von Guise 
war nicht im stände, seine Schützen zusammenzuhalten. Sie zer- 
streuten sich in den Häusern, um Gefangene zu machen, die meisten 
aber fielen über die Wagen her, in denen sie Geld und Kostbar- 
keiten als reiche Beute zu finden hofften! Da kam Dohna mit un- 
gefähr 40 Reitern herangesprengt. Er lag am entgegengesetzten 
Endo des Dorfes in Quartier, 2 wohin der Feind l>ei der aufser- 
ge wohnlichen Länge von Vimoris Hauptstralse noch gar nicht 
vorgedrungen war. Doch unheilkündend tönte das Krachen der 
Schüsse an sein Ohr, und mit grofser Schnelligkeit pflanzte sich 
der Schreckensruf der Soldaten von Haus zu Haus fort. Ohne 
Helm, 3 in gröl'ster Eile stieg er mit seiner Umgebung zu Pferde 
und jagte dem Kampfplätze zu, zu dem die gen Himmel züngeln- 
den Flammen ihm den Weg wiesen. Hier und da schlössen 
sich etliche Reiter ihm an, aber, wenn auch ihre Zahl gering 
war, so stürmte er mit seiner kleinen Schar doch mutig die 
Dorfstralse hinab dem Feinde entgegen. Die französischen Schützen 
waren über diesen unvermuteten Angriff ebenso erschreckt, wie 
vorher die Deutschen; an Widerstand war nicht zu denken, 
denn wer nicht schleunigst ausbog, wurde niedergeritten oder 
durch einen Säbelhieb getötet, 1 Schreiend suchten sie ihr Heil 
in der Flucht ! Da führte der Herzog von Mayenne 300 Lanzen- 
reiter zu ihrer Hülfe heran, doch er fand unerwarteten Empfang. 5 

1) 8t. Anbau. Mich. XI, r>07: le gratid batiu daus les chariots 
amusa rinfauteric! 

2) ßongarsii responsio S. IG wirft Dohna vor: epulantem te bostis 
offendit et magnus jam selopetariorum numerus pagum intraverat ante- 
<|uam profunda poeula exsiccans mensa exsurgeres. Doch gesteht er zu, 
dafs der Überfall von ihm glücklieh abgewehrt ist. 

:{) Moni, touch. la maison de Dohna. 

4) Ephemeride «. 'SM. 

5) Hallers Chronik cp. 16. 
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Nachdem sich die Reiter von ihrem ersten Schreck erholt hatten, 
strömten sie von allen Seiten herbei, so dafs Dohna bald drei 
Fähnlein formieren konnte. Mit diesen stürzte er sich auf die 
feindliche Kavallerie, es begann ein erbittertes Ringen. Bald 
waren die Reihen der Franzosen durchbrochen, aber es kostete 
den Reitern noch gewaltige Anstrengungen, ehe der Feind das 
Feld räumte. Auch Dohna kämpfte tapfer mit. Er traf auf den 
Herzog von Mayenrie, den die weifse Farbo seines Leibpferdes 
ihm kenntlich machte. Schnell zog er seine Pistole aus der 
Satteltasche und, sie dem feindlichen Anführer vor das Visier 
haltend, drückte er los. Aber der Schills fiel zu tief, die 
Kugel prallte am Helme ab. 1 Als Antwort führte Mayenne 
einen Streich auf Dohnas helmloses Haupt und brachte ihm trotz 
der Unsicherheit des Hiebes eine Stirnwunde- bei, die ihm den 
Ehrennamen „Fabian mit, der Schmarre" eintrug. 3 Aber in der 
Aufregung des Kampfes achtete er nicht auf seine Verletzung. 
Er drang noch tiefer in die Feinde ein und streckte mit einem 
zweiten Pistolenschüsse den Träger der herzoglichen Rennfahne 
darnieder. 4 Endlich flohen die Franzosen nach grofsen Verlusten 
davon. 200 Schützen, 150 Lanzenreiter und 40 Vornehme aus 
der Umgebung des Herzogs von Mayenne bedeckten den Rasen, 
während Dohna nur 100 Reiter und die gleiche Anzahl von 
Trolsknechten verlor. 5 Unter dem Schutze der Nacht zog sich 
Guise mit seinem Heer nach Montargis zurück, unbelästigt von 

1) Spanheim, conun. bist, de la vie et de la murt de Messirc 
Christollu Vieointe du Dohna, 1G3J): et de fait ce casquo avee sa bosso 
est une des reliquos de sa (Mayenne) maison. 

2) Clieverny ; Michand X , 4H 1/5. 

3) Thou S. 32: IV-pee ne fit quo gl isser et lui effleura seulonient 
le peau. Dem möchte die Narho widersprechen und Ephemerido S. 342, 
wo Chatillon sieh für Dohna den Arzt von Clervant erbittet, la blessure 
voulait jottor dos osquilles. 

4) St. Auban; Miehaud XI, 507. — „eette aetion lui (Dohna) fut 
honorable et s'eu demesla fort hounesteinent !" 

5) So Uallers Chronik ep. IG. Dohnas Verantwortung S. 2«J; 
Miehaud XII, 40: Cayet. 
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den Reitern, die ihn bei ihrer Unkenntnis von Wog und Steg 
nicht zu verfolgen wagten. 1 Doch blieben sie auf Dohnas Be- 
fehl bis Mitternacht in den Waffen, um eine Wiederholung des 
Überfalls verhindern zu können. 2 In Vimoris war die Ver- 
wirrung am andern Morgen sehr grofs. Denn einen Teil der 
Bagagewagen hatte der Feind mit sich fortgeschleppt und auch 
sonst nicht unbedeutende Beute gemacht. Zwei Fahnen der 
Trofsknechte 3 waren in seine Hände gefallen, mehrere hundert 
Pferde, auch zwei Kamele, sowie zwei türkische Pauken, die 
Dohna dem Könige von Navarra als Geschenke zugedacht hatte. 4 
Laut beklagten die Reiter ihren Verlust, und es dauerte ziemlich 
lange, bis durch eine neue Verteilung der Karren dem drückendsten 
Mangel abgeholfen wurde.* Während die Deutschen noch damit 
beschäftigt waren , ihre gefallenen Kameraden zu bestatten, kam 
ein Trompeter im Auftrage des Herzogs von Guise, um über 
die Auslieferung der Toten und den Austausch der Fahnen und 
Gefangenen mit Dohna zu verhandeln. Anstandslos gab dieser 
die Erlaubnis zum Abholen der im Kampfe getöteten Franzosen, 
die Entscheidung über das Los der Gefangenen behielt er sich 
aber noch vor. Entschieden weigerte er sich, die drei Fahnen, 
die in die Hände der Reiter gefallen waren, 0 darunter auch die 
Rennfahne des Herzogs von Mayen ne, zurückzugeben, da er die 
Absicht hatte, sie dem König von Navarra zu übersenden. — 
Als endlich auch die Landsknechte in Vimoris eintrafen, stellte 



1) Nach Hallers Chronik cp. 10 rettete Donner und Regen den Feind. 

2) Ephemeride S. 33f). 

3) Nach Thou 34 mit den Insignieu: etoile, estrille, esponge, 
peigne. 

4) St. Auban; Michaud XI, 507. 

5) Ephemeride S. 337. 

6) St. Auban; Michaud XI, 507: un de damas rouge qui etait celle 
du M. du Maine, a laquelle estait figuree l'inquisitiou d'Espagno avee 
des peintures de banderoles grises, avec uno croix rouge do St. Jaques 
de Galice au milieu (vgl. über letzteren Weltzer und AVeite, Eue, „Com- 
postella."), une autre cornette de couleur de poil et une autre noire. 
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sie Dohna sofort in Schlachtordnung auf und zog mit ihnen und 
13 Fahnen seiner Reiter bis hart vor Montargis. Zwei Stunden 
hielt er hier im Felde und bot dem Feinde eine Schlacht an. 
Aber obgleich Guiso mit allen seinen Truppen noch in der Stadt 
lag, wagte er sich doch nicht heraus: „woran dann leichtlich 
die grofsen Thaten, welche von den dazu erkauften Jesuiten 
und anderen Leuten in allen Schmaehtraktätlein so hoch ge- 
rühmet werden, leichtlich zu erkennen." 1 Denn in dem ehrgeizigen 
Streben, sich die Gunst der Hauptstadt zu erwerben, sandte 
Guise so übertriebene Berichte nach Paris, dals ein wahrer Freu- 
dentaumel die Bevölkerung erfal'ste. „Die Nachricht des Sieges 
wurde sogleich unter die Presse gebracht, gedruckt, ausge- 
schrieen, veröffentlicht und — mit Ausschmückungen versehen, 
die sich vom Hundertsten ins Tausendste verstiegen." 2 Aber 
nur allzu gern glaubte das Volk an die ihm aufgetischten Lügen, 
denn nacli einer langen Zeit ängstlichen Harrens und banger 
Erwartung konnte es endlich einmal aufatmen. 3 Die fremde 
Armee, die drohend sich immer näher heran wälzte, war ja nicht 
unbesiegbar. 

Je mehr aber der Herzog von Guise als Volksheld und 
Befreier des Vaterlandes gefeiert wurde, um so gröfser wurde 
die Mifsstimmung im Lager König Heinrichs des Dritten. Denn 
mit dein Ansehen und der Macht des Herzogs wuchs die Ge- 
fahr, die dem Könige von seiten der Ligue drohte. Um so 
eifriger lietrieb daher Heinrich die Verhandlungen mit den 
Schweizern. Hatte er diese erst dem fremden Heere abspenstig 
gemacht, so konnte er hoffen, „dals Guise und die übrigen 
Deutschen einander die Hörner abstolsen würden, so dafs er 



1) Dohnas Verantwortung S. 29. — Chatillon bei Delaborde S. 470. 
— Nach B. de Xivrey, lettr. miss. II. 318 Aum. 2 erhielt Guise von 
Dohna mit Anspielung auf diesen nächtlichen Überfall den Beinamen 
prince des tenebres. 

2) de l'Estoile; Michaud XIV, 233. 

3) Vgl. lettres missives v. Berger II, 310. 
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beider Parteien ledig würde." 1 Er forderte also die Schweizer 
auf, ihm so bald als möglich ihre Boten zu senden, worauf diese 
für jedes ihrer drei Regimenter einen Vertreter unter der Führung 
Bonnstetts zu ihm ins Lager schickten. 2 

Obwohl dem Kriegsrate auch hiervon durch Clervant vor- 
her Anzeige gemacht war, sah er sich docli aufser stände, die 
Schweizer in ihrem Vorhaben zu hindern, da eine Empörung 
unter den deutschen Reitern seine ganze Zeit in Anspruch nahm. 
Dohna hatte sie am 27. Oktober von Vimoris an Montargis vor- 
bei nach Chäteau- Landen geführt, das aber vor den Quartier- 
meistern die Thore verschlofs. Er mufste also bei Prefontaine 
Halt machen und, da die Artillerie ihm seine Bitte um zwei 
Geschütze wegen zu grofser Ermüdung ihrer Pferde abschlug, 
mit seinen Truppen im Freien sich lagern. Aber da brach der 
Grimm der Reiter los. Sie umringten ihren Führer und machten 
ihrem Zorne in leidenschaftlichen Klagen Luft. Sie seien von 
den Franzosen schändlich betrogen, denn seit drei Monaten hätten 
sie keinen Sold empfangen. Der Wein sei ihnen ein unbekanntes 
Labsal geworden, denn sie könnten das Mals nicht mit einem 
Gulden bezahlen, wenn ein kleines Brot mit einem Thaler nicht 
zu teuer erkauft sei. Immer und immer lägen sie zu Felde, 
Tag und Nacht wären sie im Harnisch und fast alle Stunden 
gäbe es blinden Lärm. Die Wege seien so schlecht wie ihre 
Führung; und mancher Reiter mülstc zu Fuls marschieren, weil 
sein ermattetes Tier ihn nicht mehr trüge. 3 Dohna befand sich 
in der gröfsten Verlegenheit und begrüfste daher mit grofser 
Freude die Ankunft des Herzogs von Bouillon, der an der Spitze 



1) Hallers Chronik cp. IG. 

2) Ephemeride S. 370 IT. 

3) Ephemeridc S. 342 ff. Dieselben Vorwürfe finden sieh in dem 
an Joh. Kasimir und den Herzug von Brauusehweig gerichteten Schreiben 
der Reiler, das iu die Hände des französischen Königs fiel: Hallers 
Chronik 10. Chatillon bei Delaborde 177 und Stettlor 316 sagen, die 
Schweizer hätten sie beschwichtigt; Huguery in Epht'-mcrido 345 um- 
gekehrt. 
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des gesamten Kriegsrats erschien, um ihm für seine Entschlossen- 
heit und seinen Mut zu danken, durch die er in der vergangenen 
Nacht einen Teil des Heeres vor dem Untergange bewahrt habe. 
Zugleich überbrachte er die Siegesnachricht von Courtras, die 
ihm Navarra durch einen Trompeter hatte melden lassen. Ver- 
gebens hoffte Dohna, jetzt durch die Aussicht auf baldige Ver- 
einigung mit Navarra sein aufrührerisches Kriegsvolk besänftigen 
zu können, denn die mifstrauischen Reiter fürchteten, dafs die 
Franzosen durch eine Lüge ihren Widerstand brechen wollten. 
Erst als Bouillon persönlich mit ihnen verhandelte, Helsen sie 
sich von der Wahrheit seiner Botschaft überzeugen. Doch trotz- 
dem gelang es den Bemühungen Dohnas erst nach mehreren 
Tagen, sie zur ferneren Teilnahme am Zuge willig zu machen. 
Inzwischen war die Artillerie eingetroffen, und so zögerte er 
nicht länger mit der Belagerung von Chateau-Landon zu be- 
ginnen. 1 Chatillon hatte die Lage der Stadt schon auskund- 
schaften lassen; da aber die Ankunft eines schweizerischen Re- 
giments einen Teil seiner Infanterie hier überflüssig machte, so 
zog er nach Montargis, in der Hoffnung, sich der Burg durch 
Überfall bemächtigen zu können. 2 Das Unternehmen mifslang 
und unmutig kehrte er mit seinen Truppen nach Chäteau-Lan- 
don zurück, dessen Befehlshaber L'Amours bei der andauernden, 
starken Beschiefsung an der Rettung der Stadt verzweifelte. 3 
Schon liefs Dohna zum Sturme rüsten, da übergab ihm der Feind 
gegen freien Abzug die Stadt. Mit erschrecklicher Deutlichkeit 
zeigte sich jetzt, wie wenig Ansehen die Führer unter ihren 
Soldaten besafsen. Denn kaum öffneten sich die Thore der 
Stadt, so stürzten Schweizer, Landsknechte und Reiter in wüstem 
Durcheinander hinein, jeder darauf erpicht, das schönste Quartier 

1) Ephemeride S. 349. 

2) Cayet; Michaiid XII , 40. Chatillcm bei Delaborde 8. J78. 

3) Guitry ä Segur (Eph. app. 467): Die Artillerie hatte Verzö- 
gerungen, Aufenthalte und damit Krankheiten verursacht; jetzt wo man 
sie einmal brauchte: deux des quatre crevorent et les deux autres ne 
valloit gueres mieux sans avoir tiro que quinze on vingts coups ehaeun! 
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und die beste Beute zu ergreifen, ehe ein anderer ihm zuvor- 
kam. 1 Und diese Zuchtlosigkeit hielt für die Zukunft an. Die 
Truppen zogen so weit, wie es ihnen eben gut dünkte und 
nahmen Quartier, wo sich ihnen gerade ein gröfseres oder günstig 
gelegenes Dorf bot. Alle Gehöfte wurden dann gehörig ausge- 
plündert und beim Wegziehen den Flammen überliefert. So zog 
die fremde Armee langsam in der Richtung nach Nordwesten 
auf Chartres los, an einem kleinen Wasser entlang, das nach 
Etamjtes zu fliefst. Am 10. November endlich machten die 
Schweizer in St. Peru Halt. 2 Ihre Kräfte waren erschöpft, sie 
hatten kein Brot, nicht Schuhe, nicht Strümpfe. Ihr Ehrgefühl 
hatte sie bisher aufrecht gehalten, jetzt war es mit ihrer Ge- 
duld zu Ende. Unter dem Vorwande, die Mühlen von St. Pure 
nach Möglichkeit ausnutzen zu wollen, blieben sie liegen, um 
die Rückkehr ihrer Gesandten zu erwarten. Schon am Abend 
trafen diese im Lager ein. Sie hatten Heinrich IV. zu Bonneval 
angetroffen und waren mit ihren Entschuldigungen kurz und 
schroff abgewiesen: Blieben sie noch langer beim Heer, so würde 
die Strafe bei der zunehmenden Auflösung desselben nicht mehr 
lange auf sich warten lassen. Diese drohende Antwort des 
Königs rief unter den Schweizern die gröfste Bestürzung hervor, 
und da ihre Hauptleute die Geldnot des Kriegsrats kannten, 
forderten sie hartnackig ihren rückständigen Sold für drei Mo- 
nate, um nach dem sicher abschlägigen Bescheide ihres Gesuchs 
dem Willen des Königs gemäfs die Heimkehr antreten zu können. 3 
Bonstett kam persönlich zu Dohna, trug ihm die Forderung 
seiner Untergebenen vor und erbat sich von ihm bis zu seiner 
Rückkehr vom Herzog von Bouillon, dem er gleichen Bericht 
ablegen wolle, eine Antwort. Sofort setzte sich dieser hin und 
verfafste mit I*a Hugucrye und Schregel eine Denkschrift mit 
fünf Artikeln, die sich gegen das Treiben der Schweizer richteten. 



1) Chatillon bei Delaborde 478. 

2) Ephenißride 8. 376. 

3) Ephemerido S. 381. 
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Zugleich forderte er Bouillon auf, mit Gute oder mit Gewalt 
die Fortsetzung der verräterischen Unterhandlungen mit dem 
französischen König zu verhindern. Aber er drang mit seiner 
Meinung nicht durch, denn die französischen Kriegsräte blieben 
vollständig teilnahmslos. In dem Bewufstsein, dafs nur die 
höchste Eile das in der Auflösung befindliche Heer dem Unter- 
gänge entreifsen und zur Vereinigung mit Navarra fuhren könnte, 
wollten sie lieber einen nicht unbedeutenden Teil des Heeres 
einbüfsen, als noch fernerhin durch die Fufstruppen im Marsche 
aufgelialten werden. Um so eifriger 1 suchte Dohna den Abfall 
der Schweizer zu verhüten, zumal er sich die Gefahren durch- 
aus nicht verhehlte, die ihn und sein kleines Häuflein von 
deutschen Reitern und Landsknechten im Herzen Frankreichs 
von allen Seiten bedrohten. Als daher Bonstett am 12. November 
wieder bei ihm erschien, sparte er weder Bitten noch Vor- 
stellungen, ihn zur Geduld und Ausdauer zu bewegen. Er war 
in sehr gereizter Stimmung, denn die Begleiter des schweizerischen 
Obersten hatten ihn auf dem Hofe vor seinen Reitern mit un- 
verschämten Worten gröblich insultiert, 2 ohne von ihrem Herrn 
eine Zurechtweisung zu erhalten. Als nun alle seine Bemühungen 
an der Hartnäckigkeit Bonstetts scheiterten , da geriet er in mals- 
losen Zorn: Liefsen die Schweizer ihn und seine Obersten jetzt 
im Stiche, so sei das eine Beleidigung, die sie nicht ungestraft 
hingehen lassen würden. Sie hätten nicht nur dem Könige von 
Navarra Treue geschworen, sondern in Chäteau- Vilain noch ein 
Sonderbündnis mit seinen Reitern geschlossen. Hielten sie aber 
dies freiwillig gegebene Versprechen nicht, so würde er sie 
durch sein Kriegsvolk samt und sonders in die Pfanne hauen 
lassen ! — Solche Worte verfehlten ihren Eindruck auf Bonstett 
nicht, und da auch in Dohnas Umgebung ähnliche Drohungen 
laut wurden, so lenkte er schleunigst ein: Noch wäre ja die 
Vergleichung mit dem König nicht getroffen. Er könnte hier 



1) Vgl. Chatillon bei Delaborde S. 480. 

2) en peu de paroles assez hautes et insolentes nach Ephem. 384. 
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nicht eigenmächtig handeln, doch gern wollte er mit seinen Be- 
fehlshabern noch einmal reden und ihnen Dohnas Bedenken vor- 
tragen. 1 Am nächsten Tage zu Gillerval würde er dem Kriegs- 
rate berichten , welche Entscheidung sie getroffen hätten. — Im 
ganzen Heere sah man der weiteren Entwickeln ng der Dinge 
mit grofscr Spannung entgegen, und es war nicht zu verwun- 
dern, dafs sich in Gillerval nicht nur der Rat, sondern fast alle 
Oboisten und Kittmeister, dazu die meisten deutschen und fran- 
zösischen Edelleute einfanden. Da Bonstett mit einem stattlichen 
Gefolge erschien, so nahm auch Dohna auf die Warnung seiner 
Freunde 200 Reiter zu seiner Sicherheit mit sich dorthin. Im 
Namen der Schweizer trug dann Bonstett dem versammelten Rate 
vor, dafs es ihnen unmöglich wäre, die Unterhandlungen mit 
dem König von Frankreich abzubrechen, da sie sich durch ihr 
Versprechen, ihm auf jeden Fall eine Antwort zu überbringen, 
gebunden fühlen müfsten. Dagegen trat Dohna auf. Er wies 
darauf hin, dafs die Verbindung, in der jetzt die Schweizer mit 
dem Feinde ständen, nimmer zu gutem Ende führen könne. 
Ob denn die vielgerühmte Ehre der Eidgenossen ihnen derartige 
verräterische Unitriebe nicht überhaupt verböten? Navarra habe 
einen glänzenden Sieg erfochten, und sicher würde sie in kurzem 
ein günstiger Friede für alle Anstrengungen reichlich belohnen. 
Und jetzt wollten die Schweizer heimkehren und damit die 
Deutschen ihrem sicheren Untergange weihen V An seinen Reitern 
sollten sie sich ein Beispiel nehmen, die trotz Hunger und Regen 
zum Weitermarsch entschlossen wären, sie sollten doch getreu 
ihrem Schwur bei ihm aushalten bis zur nahen Beendigung des 
Krieges durch einen ehrenvollen Frieden! Aber die Schweizer 
waren in ihrem Entschlüsse nicht wankend zu machen. Nur 
einen kleinen Erfolg erntete Dohna, denn er erlangte von ihnen 
das Versprechen, nichts ohne sein Wissen zu thun und ihm 
keinen ihrer Schritte, w T ie er auch sein möge, zu verheimlichen. 
Am folgenden Morgen machte Dohna einen letzten Versuch, auf 

1) Epheineridn 385. 
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die Schweizer einzuwirken, indem er brieflich jedes der drei 
Regimenter bat, von ihrer Absicht, Boten an den französischen 
König zu senden, aus Rücksicht auf die Deutschen abzustehen. 
Docli es war zu spät, denn schon befand sich die Gesandtschaft 
auf dem Wego ins feindliche Lager. 1 

Inzwischen kam das fremde Heer langsam fortziehend am 
15. November in Seinville an. Die Stimmung, die wegen der 
Haltung der Schweizer sehr gedruckt war, hob sicli durch die 
Kunde von der bevorstehenden Ankunft Comics. Der Herzog von 
Bouillon liefs die Truppen ihm, soweit es die Nähe des Feindes 
erlaubte, entgegen ziehen und entsandte Chatillon, um ihn ein- 
zuholen. Dieser traf ihn in Prunay und führte ihn am 21. No- 
vember ins Lager. 2 Bald darauf berief Comic den Kriegsrat zur 
Beratung über die Haltung, die man den Schweizern gegenüber 
einnehmen sollte, deren Gesandte von dem König zur Entgegen- 
nahme einer Kapitulation bewogen worden waren, nach der sie 
sich gegen die Zusicherung sicheren Geleits und die Auszahlung 
des ihnen von Navarra schuldig gebliebenen Soldes für drei Mo- 
nate zur Rückkehr in ihre Heimat verpflichteten. Eine Frist von 
5 — G Tagen war ihnen bewilligt, um die Zustimmung der Regi- 
menter einzuholen. Diese nun beauftragten Bonstett, Cond« um 
ihre Entlassung zu bitten, und das war es, worüber der Kriegs- 
rat jetzt entscheiden sollte. 3 Dohna, den die üble Stimmung 
seiner Truppen verhinderte, persönlich an ihm teilzunehmen, 
hatte seinen Vertreter La Huguerye beauftragt, dem Verlangen 
der Schweizer nach Kräften entgegenzutreten; denn ihr Beispiel 



1) Ephemeride S. 385 — 92. Chatillon bei Delaborde 8. 479: Sie 
wollten bei dem König um sicheres Geleit zu Navarra bitten, der ihnen 
die Frage, ob er gegen den König kämpfe oder nicht, selbst beantworten 
sollte. — Thatsäehlich war aber davon vor dem Könige gar nicht die 
Rede! 

2) de Thou lib. 87, S. 39. Ephemeride S. 397. 

3) Ephemeride S. 100 fl\ Hallers Chronik cp. IG. Vgl. den 
llcricht von Crissaeh u la Suisso vom 23. Dezember 1587 bei Zur- 
lauben 201 ff. 

9 
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würde ansteckend wirken und unter den zurückbleibenden Sol- 
daten die Unzufriedenheit vergröfsern. Aber obwohl Chatillon diese 
Ansicht unterstützte, 1 hervorhebend, dafs eine Trennung des 
Heeres der Anfang seiner Auflösung sein würde, so entschied 
sich doch die Mehrheit der Kriegsräte dafür, den Schweizern die 
Erlaubnis zur Heimkehr nicht zu verweigern. 2 Sie wollten sich 
dieses langsamen und schwerfall igen Heereskörpers entledigen, 
zumal da sie sich schon vorher von Conde für einen Antrag des- 
selben hatten gewinnen lassen, der jetzt zur Verhandlung kam. 
Conde führte nämlich aus, dafs eine Voreinigung des Heeres mit 
Navarra nur an den Loirequellen möglich wäre. In Gewaltmärschen 
wollte er daher das Heer dorthin führen, und ehe der Feind noch 
Zeit gefunden hätte, sich an ihre Fersen zu heften, könnten sie 
alle dem drohenden Verderben entrissen und in Sicherheit sein. 
Trotz Chatillons Bedenken wurde dieser Antrag angenommen, 
und entgegen dem Antrag La Hugueryes, schon in der folgenden 
Nacht aufzubrechen, wurde der Abzug auf Dienstag, den 24. No- 
vember früh 7 Uhr, festgesetzt. 

4. Überfall und Rückzug. 

Als das Heer Conde entgegenzog, liatte Dohna mit seinen 
Heitern seinen Marsch auf das Städtchen Auneau zu richten, das 
er am 18. November mit 600 Reitern besetzte, während er die 
übrigen in drei Ortschaften der Umgegend in Quartier legte. ' 1 
Die nur schlecht befestigte Stadt 4 wurde von einem stark be- 
setzten Schlofs beherrscht, in das sich die Einwohner geflüchtet 
hatton. Kapitän Chollart, der in ihm das Kommando führte, 



1) Chatillon bei Polabordc 481. 

2) Mit dieser Erlaubnis entschuldigten sich später die Schweizer 
Oboisten in ihrer Heimat. Aber selbst Zurlauben giebt zu: S. 204: les 
reistres ne cossaiont de leur reprocher qu'ils avaient cause la deroute de 
leur armee; ce qui etait vrai! 

3) Dohnas Verantwortung S. 27 : 7 Fahnen , davon etliche nicht 70 
oder 80 Mann stark. 

•1) D'Aubigue VU, 187; de Thou üb. 87, S. 38. 
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beredete Dohna zu einem Vergleiche, in welchem dieser ihm gegen 
Zahlung einer Geldsumme und Lieferung von Nahrungsmitteln 
und gegen das feierliche Versprechen, gegen die Reiter nichts 
Feindliches unternehmen zu wollen, den sicheren und ungestörten 
Besitz des Schlosses zusichorte. 1 Obwohl Dohna mehr als der 
Versicherung eines französischen Katholiken der Erklärung mehrerer 
Hugenotten traute, dafs sie für die Treue ihres Landsmanns ein- 
stünden , so liefs er zur Vorsicht doch den Zugang zum Schlofs 
durch die Bagagewagen versperren. 

An demselben Tage, als Dohna Auneau besetzte, traf der 
Herzog von Guise in Etampes ein. Zur Beobachtung des Feindes 
sandte er La Chätre mit 300 Lanzenreitern und G00 berittenen 
Schützen nach Dourdan voraus. Sobald ihm nun gemeldet wurde, 
in wie exponierter Stellung sich Dohna mit seinen paar hundert 
Reitern befand , ? brach er unter Zurücklassung des Gepäcks mit 
allen seinen Truppen sofort nach St. Etienne bei Dourdan auf. 
Hier empfing er am Abend des 22. November von La Chätre 
die Meldung, dafs Kapitän Chollart seinen Truppen den zwischen 
der Stadtmauer von Auneau und dem Schlofswall schmal sich 
hinziehenden Weg ölTnen wolle, aber zu einem Bruch seines an 
Dohna gegebenen Ehrenwortes nicht zu bewegen sei. Da der 
Herzog jedoch Bedenken trug den uberfall auf diesem schmalen, 
leicht zu versperrenden Pfade auszuführen, veranlagte er Chollart 
zu einer Zusammenkunft, bei der er von ihm durch eine an- 
sehnliche Geldsumme das Versprechen erlangte, seinen Truppen 



1) Üayet; Miehaud XII, 10, — Vossius S. 111 und mem. tonch. 
la maison de Dohna; vgl. dazu Kanke, französische Geschichte S. 304; 
vgl. Bongarsii responsio S. 17, wo Dohnas securitas mit Recht getadelt 
wird: tu cum hostem in eodein ipso oppido näheres seeurus eihuni, 
seeurus somnum capero potuistiV 

2) Das schon in der Einleitung erwähnte memoire de belies actions 
de Fabien, dessen Ausführungen über Auneau bei Siegmar v. Dohna, S. 1J2, 
Amn. 2:5 Aufnahme gefunden haben, spricht mit Berufung auf de Thou 
davon, dafs Huguerye dem Feinde Dohnas gefahrliche Lage verraten 
habe. Aber nach Ephemeride S. -422 kann davon nicht die Rede sein. 

9* 
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den Durchzug durch dns Schlofs zu gestatten, ja im Notfall eine 
Zuflucht auf den Schlofshof zu gewähren. Nun war Guise zum 
Handstreich auf Auneau entschlossen. Am Abend des 23. No- 
vember brach er mit seinen Truppen — 1200 Reitern und 3000 
Schützen — auf und näherte sich der Stadt bis auf tausend 
Schritt. 1 

Dohna, dem der Befehl zugegangen war, mit seinen Reitern 
schon um 7 Uhr früh am folgenden Tage auf dem drei Meilen 
von Auneau entfernten Sammelplatz zu erscheinen, von dem der 
Abzug nach den Loirenuellen erfolgen sollte, hatte schon in der 
Nacht zum Aufbruch blasen lassen. 2 Aber die meisten Reiter, bei 
denen die Kunde von dem Abfall der Schweizer grofse Bestürzung 
hervorgerufen hatte, schaarten sich, anstatt aufzubrechen, zu- 
sammen, um zu beraten, ob sie lieber zu den Eidgenossen oder 
zu Condo marschieren sollten. 3 Andere blieben ruhig in ihrem 
Quartier liegen. So brach denn das Verhängnis über sie herein, 
dem sie durch Gehorsam von Dohnas Befehl so leicht hätten 
entgehen können. Denn Guise beschleunigte, als die Signale 
aus der Stadt herüberschallten, in der Meinung, dafs sein An- 
schlag entdeckt sei, den Angriff. 1 Er liefs einen Teil seiner 
Infanterie gegen die Stadtthore vorgehen, indes La Chätre mit 
den übrigen etwa 1400 Mann durch ein an das Schlofs stofsendes 
Gehölz in dasselbe einrückte. Die Reiterei hielt im freien Felde, 
um die Überfallenen auf der Flucht niederzumachen. La Chätre 

1) de Thou lib. 87, S. 39. 

2) Cayct; Michaud XTI, 41. 

3) Cayet; Michaud XII, 40. — Dohnas Verantwortung S. 29/30; 
vgl. dazu Häberlin XV, 17: Die Reiter hatten in gar zu grofser Sicherheit 
ihre Martinsgans verzehrt; Hertzog: sie hielten Martinsnacht, ohne Sorg 
und alle Wacht, bei vielem Wein, so zum Handel durch den von Guise 
dahinzuführeu verschafft worden. — Diese Darstellung, die auch in 
neueren Werken Aufnahme gefunden hat, fliofst aus einer mir unbekannt 
gebliebenen Quelle. 

4) de Thou lib. 87, 40/1 gicht genaue Angaben, ebenso Hallers Chronik, 
cp. 17: Wie nerr Fabian von Donauw zu Auneau mit seinen Reutern 
geschlagen worden. — Vgl. Zurlaubon S. 184 IT. 
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führte seine Leute dann aus dem Schlofs in die Stadt. Ein 
kleiner Posten deutscher Reiter, der bei den Bagagewagen auf- 
gestellt war, wurde nach tapferer Gegenwehr geworfen und die 
"Wagen in Brand gesteckt. Und nun zerstreuten sich dio Fran- 
zosen in die Strafsen und suchten Haus bei Haus ab. Was noch 
in den Quartieren schlafend gefunden wurde, mufste sich auf 
. Gnade und Ungnade ergeben. 1 Viele sprangen bei dem Lärmen 
auf ihre Pferde, aber an Flucht oder Widerstand war in den 
engen, zum Teil durch Wagen vorsperrten Strafsen nicht zu 
denken. Sie boten dem aus den Fenstern schiefsenden Feind 
ein bequemes Ziel. Nur wenige entkamen über die Mauern 2 
und auf Seitenwegen. 

Dohna hatte sich bei dem ersten Lärm schnell auf sein 
Pferd ge woifen, und da er bald erkannte, dafs Gegenwehr un- 
möglich sei, mit einem kleinen Gefolge von sieben oder acht 
Mann das Freie zu gewinnen versucht. Glücklich schlug er sich 
durch den am Thor aufgestellten feindlichen Posten durch. 3 Er 
eilte in das Quartier der Regimenter von Zürich und Basel und 
rief die Obersten auf, sofort vor Auneau zu rücken, um den 
Feind wieder herauszutreiben. Anfangs machten sie Miene, der 
Aufforderung nachzukommen. Aber sie waren noch nicht weit 



1) Cheverny; Miohnud X, 485. 

2) Zu Guitrys Vorwurf (Eph. app. S. 494, Nr. 48 und 495, Nr. 53 
und 54), dafs Dohna üborhaupt Reiter in eine um mauerte Stadt gologt 
habe, vgl. Ephemeride S. 397. — 40 von Adel haben sieh so geflüchtet. 

3) Viele Belichte erzählen liier das Zusammentreffen mit Mayenne, 
der doch gar nicht mehr bei Guise war. Vgl. Dnssieux S. 89. — Häberlin 
XV, 17. — Khevonhiller, Aunales Ferdiuandei, Bd. II, Leipzig 1721, S. 562. 
Hier allein findet sieh auch ein Bild (Herzog von Guisa, schlecht zn 
Olnoaw den von Tooa, so das tuutsche volkh in Frankreich führen wollen), 
das aber den Tbatsaehen nur wenig entspricht; vgl. dazu Zurlauben 
(S. 190: Dohna, plus heureux u s'onfuir qu' ü combattre ayaut gague la 
inuraille par I aido d'uue fomme) verwochsolt ihn mit La Hugueryo, dor 
(Eph. 422) fort vestu avec son sac d'affaires übor die Mauer sieh rottete. 
Die Quelle für diesen Irrtum, der sehr vorbreitot ist, wird Bongarsii 
responsio S. 17 (saltu muro suporato) sein. 
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marschiert, als sie im Hinblick auf ihren Vertrag mit dem fran- 
zösischen König, unter dem Vorgeben, dals sie sich zu solchem 
Unternehmen nicht stark genug fühlten, nach dein Quartier der 
Berner abschwenkten, „und half kein Bitten, wie solches viel guten 
Leuten bewirfst." 1 Jetzt begab sich Dohna zum Sammelplatz, wo 
die Trauerbotschaft unter den schon versammelten Deutschen und 
Franzosen das stürmische Verlangen hervorrief,* den gefährdeten 
Kameraden zu Hilfe zu eilen. Doch der Kriegsrat war trotz 
Dohnas und Chatillons Vorstellungen nicht zur Einwilligung zu 
bewegen. :{ So blieb der Feind bei seiner blutigen Arbeit und 
bei der Plünderung ungestört. 4 Er machte grofse Beute: 600 Keit- 
um! über 1000 Wagenpferde, mehrere Fahnen, an 800 Karren, 
viele Goldketten und Frachtgewänder Helen in seino Hände/* 
Zwei Tage lang feierte Guise mit seinen Truppen in Auneau 
den Sieg, dann zog er sich wieder nach Klumpes zurück, um- 
ringt von den jubelnden Soldaten, die Infanterie beritten, ge- 



1) Dohnas Verantwortung S. 30. Steider 3 1 S : Die Schweizer hätten 
gern gerettet, aber es war zu spät und der Schaden geschehen. (?) 

2) Chatillon bei Delaborde 482: sa perle etait plus grmid «pi'il ne 
le pouvait dire. 

3) Falsch ist (iuitiys Darstellung (Eph. app. S. 472), Dohna hätte 
dein Angriff gewehrt mit den Worten: c'etait fait et qu'il n'y avait plus 
de remrde; vgl. sein mein. Nr. 59 in Kph. app. S. 45)5. 

4) Volmar Graf Waldeck starb hier. Kph. app. 50<>, Nr. 20 — 23 
spricht von 937 Toten (Heitor und Trofsknechte) Michaud X, 187 von 
1200, Thou lib. 87 S. 42 von 2000 und ein ligistischer Berieht (vir cla- 
rissimus ad Hodophutn (Jesnerium Herbipolensem, 1. Januar 1588 bei 
Hagen S. 78) gar vou 3000 Toten. — de Thou nenut 400 Uefaugene, von 
denen nach Dohnas Verantwortung viele ausgelöst wurden! 

5) Auch hier lauten die Angaben sehr verschieden , vgl. d'Aubigne 
VII, 188. Michaud X, 507. Michaud XII, 41. 7 Fahnen nennt Sleidan 
und beruft sich auf einen Brief Dohnas an Solms. In der Verantwortung 
S. 27/8: „3 Fahnen; hat der Feind mehr bekommen, so mufs er sie aus 
einem Wagen oder von einem verstorbenen Fähnrich haben." — Die Henn- 
fahno ist gerettet, trotz Sleidan 27, 6Ü3. Eph. app. S. 50(5 Nr. 23. Vgl. 
Michaud XI, 507. Eph. S. 422. 
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schmückt und aufgeputzt mit der Kleidung und den Waffen der 
deutschen Reiter. 

Ein Freudentaumel erfafste ganz Frankreich, als die Sieges- 
nachricht sich über die Ijande hin verbreitete. In Paris brannten 
in allen Strafsen und auf allon Plätzen grofse Freudenfeuer, und 
der Name des Herzogs von Guise war in aller Mund. 1 

Am Abend des Unglückstages fanden Chatillon und Clervant 
sich bei den übrigen deutschen Reitern ein, trösteten sio über 
den Verlust ihrer Landsgenossen und ermahnten sie, am nächsten 
Morgen abzumarschieren. Gemeinsam wollten sie alle Schwierig- 
keiten überwinden, um endlich doch noch zu Navarra durchzu- 
dringen. 2 Etwas niedergeschlagen , aber doch willig und ge- 
horsam folgten sie ihren Führern, als am 25. November der 
Marsch nach den Loirequellen begann. Aber als sie am Abend 
merkten, dafs die Schweizer nach Westen abbiegend sie wirk- 
lich verlassen wollten, 3 da erhob sich unter ihnen ein grofser 
Unwille, der am nächsten Tage böse Früchte zeitigen sollte. 4 
Von Navarra im Stich gelassen, um mehr als dio Hälfte des 
Heeres geschwächt, durch den Überfall in Auneau entmutigt und 
mitten in Feindesland neuen Angriffen ausgesetzt, verzweifelten 
viele an einem glücklichen Ausgang des Krieges und beschlossen, 
sich auf eigene Hand zu retten. Sie sonderten sich von ihren 
Regimentern ab und traten den Heimweg an. 5 „Wer zum Könige 
von Navarra will, der ziehe dorthin, wer aber in Deutschland 
will, der ziehe hierher, hierher, hierher!" Das war ihr Ab- 
schiedsruf, der gleich einem Sirenengesange noch manchen mit 

1) de l'Estoile; Michaud XIV, 233. 

2) Chatillon bei Delabordo S. 483. 

3) Ephemoride S. 425. Clervants Angabo (Eph. 525 app. Nr. 20), 
dafs Auneau dio Schweizer zum Abzug bestimmte, ist falsch. Nach 
Couvrelles (Eph. app. 506, Nr. 24) waren nur 1600 Schwoizer noch völlig 
gesund. Über ihren unglücklichen Heimzug vgl. Hallers Chronik cp. 18. 

4) Dohnas Verantwortung S. 30. 

5) Chatillon bei üelaborde 483. Buch schlofs sich den Schweizern 
an; die Regimenter Klotz und Wehren nur zum Teil. Vgl. Guitrys 
Schreiben, Eph. app. 471. Michaud X, 485. 
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fortzog. Einige der abtrünnigen Reiter aber liefsen es nicht 
dabei bewenden, sondern ritten zu den Landsknechten 1 heran, 
die ohne Widerspruch und ohno Murren in ihrer Zugordnung 
weiter marschierten, und suchten sie durch aufreizendes und 
hetzendes Reden zum Abfall zu bewegen. Schon zeigten sich 
etliche unschlüssig, und der Ruf : nach Deutschland ! nach Deutsch- 
land! pflanzte sich in ihren Reihen fort, docli gelang es den ver- 
einigten Bemühungen Dohnas, Schregels und seiner Ilauptloute, 
durch besänftigendes Zureden die aufgeregten Gemüter zu be- 
ruhigen. Sie antworteten den Reitern, sich erst am Abend über 
ihr ferneres Verhalten schlüssig machen zu wollen. Wahrend 
also ein Teil der Reiter, darunter das ganze Regiment Buch, 
seine Schritte heimwärts lenkte, zogen die übrigen mit den 
Landsknechten nach Süden fort. Am Abend kamen Bouillon, 
Comic und Chatillon zu ihnen und wufsten sie durch das Ver- 
sprechen, sie in einem Monat zu Navarra zu führen, wo 
ihnen ihr Sold gezahlt und ihr verlorenes Gepäck ersetzt weiden 
sollte, zum Bleiben zu bewegen. Die schweren Geschütze wurden 
vergraben 2 und mit den Artillerie- und Trainpferden die Fufs- 
truppen versorgt. Ändert; setzten sich hinten bei den Reitern 
auf, und nun ging es in Gewaltmärschen zur Loire. Nach zwei 
Tagen kam man in grö Ister Verwirrung nach ( ■häteau-Landon. 3 
Aber man hatte keine Zeit, sich von neuem zu ordnen, denn, 
während Guise nach Burgund ging, um den Deutschen den Heim- 
weg zu verlegen, 4 verfolgte der Herzog von Kspernon das fremde 
Heer mit 7 — 800 Reitern und berittenen Schützen. " So zog man 

1) Vgl. d'Aubigne Vll, 100. 

2) MichaudX, 485; Cheverny, estaut adverty par quelques boiis 
habitans, y onvoya incoutiueiit et tit .sie bien ehereher et f<miller partout, 
qu'entiti se trouvirent dou/.e assez bonnes pieres taut canons quo eoule- 
vrines qui furent amencz par le eomniamlement du Roi cn l'arscnal 
de Paris. 

3) Chatillon bei Delaborde S. 483. Vgl. den Brief von (Jrissac vom 
23. Dezember 1587 bei Zurlauben 205. 

4) de Thou, lib. 87, S. 43. 

5) d'Aubigne VII, 101. Cayet. Michaud XII , 41. 
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denn ohne Rast weiter, in der Hoffnung, in der Auvergno auf 
Navarra zu stofsen. Aber trotz der immer wachsenden Leiden 
und Beschwerden 1 wies man die durch einen gefangenen Hu- 
genotten namens Cormont überbrachten Friedensvorschlage des 
französischen Königs zurück, denn die Fahnen wollte man nicht 
ausliefern. 2 Am 2. Dezember kam man in das Waldgebiet des 
pays de Morvant, Frankreichs unfruchtbarsten Landstrich. 8 Die 
Wege waren hier oft so eng, d.ifs kaum zwei Mann nebeneinander 
marschieren konnten. Immer gröfser wurden die Strapazen. 4 

Sie hatten Iiofs und kamen uinb, 

Auf ihren Wagen fuhr man drumb. 

Sie hatten Wehren und warfens wog. 

Es war keinor mehr so keck, 

Der hat vom Leder dürfen zucken 

Oder sein Büchsen loszudrücken. 6 
Am G. Dezember erreichte das Heer in der Gegend von lssy 
und St. Germain die Loire. 0 Aber durch den andauernden Regen 
der letzten Zeit war sie so hoch angesehwollen, dafs der Über- 
gang unmöglich war. Da fand sich Cormont wieder in Begleitung 
eines königlichen Bevollmächtigten mit Namen L'Isle-Marivault 
mit neuen Fricdensanerbietungen beim Heere ein. Sie hielten dem 
Kriegsrat vor, dafs er nicht mehr im stände wäre, die fremde Armee 
vor König Heinrich zu retten. Von Norden her verfolge sie Es- 
penion, von Osten zöge der Herzog von Guise heran, im Westen 
hindere die Loire ihren Zug und vor ihnen im Süden erhöbe sich 

1) Ilaliers Chronik ep. 17. -- Die meisten Berichte wissen von 
dieser Trennung der Schweizer nichts und übergehen das Folgende. - - 
In dem schon erwähnten Brief Grissacs (Zurlauben 205) heifst es: le 
carnago rtait si horribh* quo uous trouvions tous Ies ehenüns jonchez de 
morts! 

2) Obwohl Chatillon dafür war; parco qu'il aimait. mieux rendre 
ses enseignes au roy quo de Ies perdro entre los niains des paysans. 
Eph. apj>. 4:57. 

3) Chatillon bei Delaborde S. 185. 

4) Ephenieride 384; vgl. Chatillon bei Delaborde* S. 487. 

5) Auszug aus dem Bericht über Donettis Auszug. 

G) Ephenieride S. i:i3 ff. Dohnas Verantwortung S. 25; 31/32! 
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das unfruchtbare und verschneite "Waldgebirge "Vivarets, wo sich 
ihnen jetzt im Auftrage des Königs Mandelot entgegenstellen 
werde. — Dagegen trat Chatillon auf: den schwersten Teil des 
Wegs hätten sie überwunden, schon in vier Tagen könnten sie 
in Sicherheit sein. Espernon und Guise wären noch zu weit 
entfernt, um ihren Zug durch das Waldgebirge zu lündern. Er 
setze seinen Kopf darauf, sie sicher hindurchzuführen. Denn 
Schnee wäre dort noch nicht gefallen, und Mandelots An- 
dringen Lüge, bin Gerücht, sie zu schrecken. 1 — Dohna und 
seine Obersten stimmten ihm freudig bei und reichten ihm die 
Hand mit dem Versprechen , bis zur Vereinigung mit Navarra 
treu bei ihm auszuharren. Aber etliche der französischen Kriegs- 
räte warnten dringend, die Schwierigkeiten eines solchen Zuges 
mit einem ermatteten, widerstandslosen Heei-e zu unterschätzen 
und wandten sich, als ihre Einspracho wirkungslos ver- 
hallte, mit Cormont direkt an die Soldaten. Die Franzosen 
hatten sich zum Teil schon zurückgezogen und das Heer ver- 
lassen. 2 Aber das deutsche Kriegsvolk wollte trotz seiner ge- 
ringen Zahl sich lieber in Stücke hauen lassen, als mit der 
Bedingung, die Fahnen dem Feinde freiwillig zu überliefern, 
einen schimpflichen Frieden schliefsen. :5 Als ihnen aber L'Isle in 
Aussicht stellte, dafs der König ihnen auf ihre Bitte ihre Feld- 
zeichen lassen würde, schlössen sie nach längerem Verhandeln 
mit ihm über die Köpfe ihrer Führer hinweg einen Vertrag. 
Sic erhielten freien Abzug mit fliegenden Fahnen, Geleit bis 
zur Grenze und die für ihren Unterhalt notwendigen Lebens- 
mittel. Dagegen versprachen sie nie wieder gegen Frankreich 
die Waffen zu ergreifen, keine Gefangene mitzunehmen und 
sich auf dem Marsch aller Feindseligkeiten zu enthalten. — 

1) Hallers Chronik cp. XX bemerkt dazu, dafs er „genugsam in 
seiner Rede zu verstehen gab, wie die Tronnuug und Verlaufung des 
Kricgsvolks von nichts andores herkommen, donn dafs sie Verräthor 
uuder ihnen hatten. 11 

2) Vgl. Dussieux S. 92: Navarras Brief vom 14. Januar 1588. 

3) Couvrelles mein, just, Eph. app. S. 507, Nr. 25 — 29. 
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Nachdem am 10. Dezember die Genehmigung des Königs zu 
diesem Vertrag eingetroffen war, 1 blieb Dohna und seinen 
Obersten nichts übrig, als sich demselben anzuschliefsen, 2 denn 
„da die Reiter das angebotene Geleit allbereit bewilliget, so niufsten 
sie es mit Beschwernis dabei lasaen bewenden." 3 Prinz Conde 
zog mit seiner Umgebung davon, bald folgte ihm der Herzog 
von Chatillon. 4 Dohna nahm das ihm angebotene freie Geleit 
zu Navarra nicht an, er blieb bei seinen Reitern und übernahm 
es, die Trümmer der einst so glänzenden Armee in die Heimat 
zurückzuführen. 5 

Inzwischen war der Herzog von Espernon in Marsigny an- 
gekommen und, nachdem er gehört hatte, dafs auch die Führer 
des deutschen Kriegsvolks sich dem Vertrage angeschlossen 
hatten, lud er Dohna mit seinen Offizieren zu sich zu Tische. 
Sie wurden bei ihm ehrenvoll empfangen und prächtig bewirtet. 6 

1) Couvrelles in seineu mein. just. Nr. D, 1 —10, epb. app. S. 508. 

— Grissac bei Zurlauben S. 200: e'est un miracle e.vtraordinaire , une 
victoiro aussi signalee qu'ils out obtenue saus essuier aueune perte: eile 
cause u 8a Majeste une jou iuexprimable. 

2) Artieles et capitulatioo faite et arrestee par Monsieur l'Espernon . . 
avec les ehefs et toiidueteur de rarmee otrangere baten d'Oneau: 8. De- 
zombor 1587. (Schieb. Areh.) Vgl. Haiig, la Franeo protestante, pieces 
justifieatives, Paris, 1858; 8. 200 Nr. 55: Capsulatum d'Auneau (!). 

3) Dohnas Verantwortung 8. 33. Ephemeride S. 437 : de l'lsle ver- 
sprach Dohna pour son particulier toutes faveurs et inoderations des 
promesses ou eux tout ou a ternce seurete suffisanee et passeport ä 
Navarra. 

4) Chatillon bei Delaborde 8. 490. Dohnas Verantwortung 8. 33. 

— Ephemerido 8. 438 ff. — Vgl. Cayet, Miehaud XII, 41 und de 
l'Estoilo XIV, 234; besonders Miehaud X, 486 den Bericht von St. Aubao. 

5) Der Vorwurf in Bongarsii responsio 8. 18, als habe Dohna es 
dabei an Sorgfalt fehlet! lassen (licebat ad laudetn Xenophontis adspirare etc.) 
ist durchaus unberechtigt, 

(i) Ephemerido 8. 441. — Thou lib. 87, 8. 44/45: le fatneux Chico 
Boufon, si couuu par ses bons mots, dit plaisamment a Dohna, qu'il 
n'avait pas niangc une alouotto cn Beausse, qui ne lui eilt euto une 
Reitres. Ces oiseaux fort gras et delicieux en hyver sont fort commune 
dans la Boausse. 
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Da sie am nächsten Tage den Heimweg antreten wollten, so 
bestimmte er 12 Fahnen Eisenreiter und einen Teil seiner In- 
fanterie, die unter dem Befehl von Sessac die Reiter und Lands- 
knechte bis auf deutschen Boden geleiten sollten. Am 15. De- 
zember brach Dohna mit seinen Truppen auf und führte sie 
ostwärts auf Mascon zu. In vier Tagen legte er den zwölf 
Meilen langen Weg mit den Seinen zurück, und was hatten sie 
nicht unterwegs noch alles zu leiden. Denn die Franzosen, die 
ihnen zu ihrer Sicherheit mitgegeben waren, plünderten und 
zogen sie auf alle Weise aus, behandelten sie schlimmer als 
Feinde. Wer krank zurückblieb, mochte sehen, wie er in seine 
Heimat kam; 1 in Eilmärschen führte Sessac die Deutschen der 
Grenze zu. Aber er brachte sie nicht, wie es im Vertrage be- 
stimmt war, sicher bis nach Deutschland, sondern cntliefs sie nach 
dem Übergang über die Saone in Mascon 2 mit dem frommen 
Wunsche, sie möchten sich zu allen Teufeln scheeren. Auch 
Bouillon , Guitry und Olervant verliefsen hier das Heer und eilten auf 
heimlichen Pfaden nach Genf. 8 Dohna aber liefs seine Deutschen 
nicht im Stich. Er befand sieh in grösserer Verlegenheit als 
je zuvor. Denn kein einziger Franzose befand sich mehr unter 
seinen Soldaten, der ihm über Weg und Steg hätte Auskunft 
geben können. Dabei lag der Herzog von Guise mit seinem 
ganzen Kriegsvolk in Burgund, um trotz des Vertrags den letzten 
Best des fremden Heeres zu vernichten. 4 Aber nur ein kleiner 
Teil der Heiter fiel ihm in die Hände. Denn in Dohnas Abwesen- 
heit rissen die Soldaten hinter Mascon ihre Fahnen von den Stangen, 



1) Wie Holm klingt es. wenn — Strumbcrg S. 397 — „ein gemein 
Geschrei ging, dafs sie zuviel des Mufskatels getrunken, den ihnen, der- 
jenige, so mit ihuen in des Königs Namen traktiert hatte, aufsetzen 
lassen." 

2) Cayet; Miehaud XII, 41. 

3) Vgl. Guitrys Schreiben, Eph. app. S. 475; Clor van t blieb unter- 
wegs wegen Krankheit bei einem Freunde zurück. — Dussieux S. 91 : 
Navarras Brief vom 12. Januar 1588. 

4) De rEstoile; Miehaud XIV, 235. 
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worauf einzelne Trupps auf eigene Hand davonzogen. 1 Nur wenige 

von ihnen erreichten die deutsche Grenze. Gelang es schon selten, 

den Reitern des Herzogs von Guise zu entwischen, so war es 

noch schwieriger, sich vor den mordgierigen Bauern zu retten. 

„ Nascnstutzon , Schani - abschneiden 
Mufsten die. armen Christen leiden!" 

Durch Krankheit und Hunger geschwächt, zum Skelett ab- 
gemagert, fiel mancher ermüdet auf der Strafso nieder und endete 
sein Leben hinter dem Zaun. 

„Nur etlich ritten in der Gheim 
Fein aufm Stockn wieder heim." 5 

In der Hoffnung, seine Leute vor Guise noch retten zu 
können, zog Fabian von Dohna nicht nördlich auf Mömpelgard 
zu, sondern wandte sich nach Süden, um durch Savoyen seine 
Getreuen nach Deutschland zu geleiten. Er sandte Boten an 
den Herzog von Savoyen mit der dringenden Bitte, ihm den 
Durchzug durch sein Land gestatten zu wollen. Er wartete die 
Rückkehr seiner Gesandtschaft nicht erst ab, sondern in der 
stillen Hoffnung auf Genehmigung seines Gesuchs führte er sein 
kleines Häuflein durch die Landschaft Brefse auf Genf zu. 
Bald war er an der französischen Grenze angelangt, aber er 
wagte nicht, ohne besondere Erlaubnis das fremde Gebiet zu 
beschreiten, und so lagerte er sich mit seinem Kriegsvolk zu 
Sardon. Nach viertägigem sehnsüchtigen Harren traf die Ant- 
wort des Herzogs von Savoyen ein. Die deutschen Reiter und 
Landsknechte sollten sich möglichst ordnen, er wolle sie sicher 
passieren und bis nach Genf geleiten lassen. Dagegen müsse 
sich ihr Generalobrist Dohna schriftlich verpflichten, dafs er mit 
seiner Person für allen Schaden haften wollte, den sein Kriegs- 
volk etwa in Savoyen anrichten würde. Dieser war gern dazu 
bereit. Das ihm angebotene sichere Geleit von 25 Pferden nahm 
er jedoch nicht an. Hatte er bis jetzt Glück und Unglück mit 
den Seinen geteilt, so wollte er sie nicht noch im letzten Augen- 

1) Dohnas Verantwortung S. 34. Ephemeride S. 445 ff. 

2) Nach dem Bericht übor üonettis Auszug. 
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blicke verlassen. 1 Am 22. Dezember hielt er mit seinem Kriegs- 
volk seinen Einzug in Genf, wo man ihn prächtig aufnahm und 
die Kranken und Dürftigen barmherzig pflegte. 2 Nach einer 
letzten Heerschau entliefs er seine Reiter. Es waren noch an 
2000 Mann, die sich nun durch die Schweiz zerstreuten, um 
ihre Heimat aufzusuchen. 3 Elend waren sie alle. „Mancher zog 
mit 10 — 15 Pferden von Hause wog und kam zu Fufs wieder. 
Und wer viel Geld gehabt hatte, der bettelte von Haus zu Haus, 
bis er heim kam." Ein Obrist brachte von seinem ganzen Regiment 
nur noch vier Reiter mit zurück. Viele aber von denen , die glücklich 
die Heimat erreichten, starben noch an den Folgen des Feldzugs. 4 
Zu spät hörte der Herzog von Guise von Dohnas Schwen- 
kung nach Süden. Da er ihn trotz heftigster Verfolgung nicht 
mehr erreichte, so fiel er verwüstend in die Grafschaft Mömpel- 
gard ein und zog sich dann nach schrecklichem Sengen und 
Brennen nach Nancy zurück. 5 In Paris feierte man ihn als den 
einzigen Beschützer der katholischen Religion und veranstaltete 
beim Eintreffen der Friedensbotschaft ihm zu Ehren von neuem 
grofse Feste. fi Die Freude des Volkes erneuerte sich, als König 
Heinrich am 23. Dezember mit festlichem Gepränge unter dem 
Läuten der Glocken seinen Einzug in die Hauptstadt hielt. Vor 
der Kirche von Notre-Dame stieg er vom Pferd und hörte im 
Gotteshaus ein feierliches Tedeum an. Am Abend versammelte 
sich die vornehme Welt im Rathaus zu fröhlichen Festen, 
während das jubelnde Volk die Freudenfeuer umtanzte, die bis 
tief in die Nacht hinein zum Himmel emporloderten. 7 

1) Dohnas Verantwortung S. 34 5. 

2) Spon, bist, de Geneve; Gonf, 1730. II. Rand, S. 153 Anm. 

3) Fabian hatte für sie den Durchzug erboten. Sein Brief an 
Bern etc. wurde beim Brande der Moruuger Bibliothek vernichtet. 

4) nallors Chronik 20. Vgl. Strobel IV, 1S6: Ende Dezember und 
Januar 1588 fuhren die aus Frank reich heimkehrenden Reiter auf in 
Strasburg gemieteten Schiffen den Rhein hinab. 

5) de Thon, S. 40. 

6) St. Auban und de l'Estoilo; Michaud XIV, 234; Mich. XI, 553. 

7) De l'Estoile; Michaud XIV, 234. 
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Ende von Dohnas Wirksamkeit im Westen. 

1. Folgen des Feldzugs für Dohna. 

Dem Kriege von 1587 folgte eine nicht minder erfolglose 
Polemik zwischen Dohna und den Anhängern Navarras, in der 
jede Partei der andern die Schuld an der Auflösung des deutsch- 
französischen Heeres aufzubürden suchte. In Genf fanden sich 
von den Mitgliedern des Kriegsrats Bouillon mit Guitry und 
de la Noue, sowie Dohna mit la Huguerye wieder zusammen. 
Alle waren sie der festen Überzeugung, dafs die Hugenotten 
ohne baldige Unterstützung dem sicheren Verderben anheimfallen 
würden, und als der Herzog von Bouillon, in dem Wunsche, 
durcli einen neuen Feldzug seine bedrängten Glaubens- und 
Landsgenossen ihrer gefährlichen Lage zu entreifsen, seine Ka- 
meraden, die mit ihm in Genf eine sichere Zuflucht gefunden 
hatten, zu einer gemeinsamen Beratung einlud, schien der gleiche 
Eifer für die grofse Sache der Religion den persönlichen Gegen- 
satz überbrücken zu können, denn allo folgten freudig dem an 
sie ergangenen Ruf. Der Herzog lag stark fiebernd zu Bett, 
aber auf sein dringendes Verlangen wurde der von ihm ange- 
regte Gedanke einer neuen Hilfe für Navarra trotzdem ernst- 
haft besprochen. Doch bald tauchte der Zwiespalt, der im 
vergangenen Jahr so verderblich auf die Beschlüsse des Kriegs- 
rats eingewirkt hatte, wieder auf. Denn Dohna liefs sich die 
Ereignisse der letzten Monate zur Lehre dienen und hatte in 
Gemeinschaft mit Huguerye in einem Memorial alle die Fehler 
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und Mifsgriffo verzeichnet, die den unglücklichen Ausgang ihres 
Feldzugs herbeigeführt hatten, auf deren Vermeidung alle neuen 
Kriegspläne besondere Rücksicht nehmen müfsten. Da er alle 
Schuld auf Seiten der Franzosen suchte, erhob sich Guitry, der 
sich vornehmlich angegriffen sah, und wies unter Berufung auf 
die an ihn ergangenen Befehle Navarras mit scharfen Worten 
die Klagen Dohnas zurück. 1 Unerquickliche Streitigkeiten folgten 
und führten natürlich zu keinem Ergebnis, denn jeder war von 
seiner Unschuld überzeugt. 2 Doch schlössen die Parteien, be- 
vor der Tod Bouillons sie auseinanderführte, noch in Genf einen 
Vergleich, in dem sie sich verpflichteten, das Vergangene zu 
vergessen, weder mündlich noch schriftlich sich einander vor 
der Öffentlichkeit blofszustellen und unverzagt mit frischen Kräften 
für das Wohl Navarras thätig zu sein. 3 

Nach dreiwöchentlichem Aufenthalt in Genf begab sich 
Dohna in Begleitung von Hugnerye nach Bern und klagte vor 
dem Rate der Stadt über das Berner Regiment, das trotz der 
Kapitulation und trotz des bei Chateau-V ilain geschlossenen 
Schutz- und Trutzbündnisses ihn mit seinem Kriegsvolk im 
Herzen des feindlichen Landes treulos verlassen hätte. Seine 
Worte riefen eine peinliche Verlegenheit hervor, denn allen schienen 
dio Schweizer auf ihrem Heimweg schwer genug für ihren Ab- 
fall gehülst zu haben, weil sie trotz des königlichen Geleits von 
den Liguisten hart mitgenommen waren. In Eilmärschen suchten 
sie dem Feinde zu entfliehen. Wer zurückblieb, wurde ohne 
alle Gnade erschlagen, daher „die Kranken von den Gesunden 
mit grofser Unbarmhcrzigkeit auf die übrigen Rosse gebunden 
wurden oder ein Gesunder hinten darauf gesetzt wurde, sio zu 
halten, so dafs es geschah, dal's die hungrigen und matten Mähren 
unter der doppelten Last zusammenbrachen. 14 Über Dijon und 



1) Mcmoires de la Itugoryo, publieos \v.\v de Rühle, praefatio S. 1">. 

2) Nach dem mein, de la Jliigueryc III, S. '209 — 11. 

3) Vgl. den Brief von Sogur an de la Noue vom 2t>. Juni 158X. 
im Anhang der Ephemeride S. 477. 
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Mömpelgard zogen sie ohne Ruhe Tag und Nacht unter den 
gröfsten Entbehrungen der Heimat zu und kamen in entsetz- 
lichem Zustande dort an. 1 Und jetzt verlangte Dohna die Be- 
strafung der Meineidigen. 

Bonstett, den der Rat hatte vorladen lassen, wufste sich 
angesichts der vom Kläger vorgezeigten Urkunde ihres Bünd- 
nisses nicht zu rechtfertigen, aber er suchte sich und die übrigen 
Hauptleute damit zu entschuldigen, dafs sie nur den ausdrück- 
lichen Befehlen derjenigen gehorcht hätten, denen sie zum Ge- 
horsam verpflichtet waren. Auf Dohnas Forderung, Namen zu 
nennen, antwortete er ausweichend: Die Rücksicht auf etliche 
vornehme Grofse verböte ihm, jene öffentlich blofszustellen ; 
seiner Obrigkeit aber wollte er den Befehl im Original gern 
vorzeigen. Vielleicht war das Ganze ein abgekartetes Spiel 
zwischen ihm und seiner Behörde; jedenfalls erklärte sich der 
Rat zufriedengestellt, und wenn er auch Bonstett und seinen 
Hauptleuten den Vorwurf eigenmächtigen Handelns nicht ersparen 
konnte, so sah er doch von einer Bestrafung ab. 2 

Dohna verzichtete auf die Anklage der anderen beiden 
Regimenter in Zürich 3 und Basel, die gewifs ebenso erfolglos 
gewesen wäre, und, da sein Begleiter Hnguerye infolge der An- 
strengungen der letzten Monate heftig erkrankte, reiste er allein 
durch den Schwarzwald nach Heidelberg zurück. Er wurde 
von Johann Kasimir freundlicher empfangen, als er erwartet 
hatte; derselbe war von den Ereignissen soweit unterrichtet, dafs 
er von Dohnas Unschuld an der Auflösung des von ihm nach 
Frankreich entsandten Heeres vollständig überzeugt war. 4 Ein 



1) Bericht der Hallersehen Chronik in Zürich Hb. 17 

2) Mein, de la Huguerye III, S. 212/13. Vgl. Stettier Annales S. 325. 

3) Nach Stettier S. 318 zogen die Züricher drei Hauptleuto gefäng- 
lich ein und liefsen dieselben von gewissen Ursachen wegen am 10. Februar 
onthaupton. — Dohnas Verantwortung 8. 27 spielt hierauf an; vgl. Zur- 
laubeu 8. 199. 

4) Fabians Solbstbiogr. S. 89; vgl. die beiden Briefe vom 25. Februar 
und 3. Marz in Hotomannorum epistolae, S. 207 und 209. 

10 
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zusammenhängender Überblick aber fehlte ihm noch, daher 
Hnguerye, als er im Anfange des Februar völlig genesen in 
Heidelberg ankam , sofort mit der Ausarbeitung seines Tagebuchs, 
der sogenannten Ephemerido, begann. 1 Die hier von ihm gegen 
die navarrischen Kriegsräte erhobenen Anschuldigungen veran- 
lafsten jene zur Antwort. Guitry sandte eine Rechtfertigung an 
Johann Kasimir, in der er den Tadel auf Huguerye zurücklenkte; 
ein anderes Schreiben schickte des Reaux im Namen seines 
Herrn, des Königs von Navarra, in dem er die französischen 
Kriegsräte zu entschuldigen suchte. De la Nou und Cou- 
vrolles und der protestantische Minister Antoine de la Roche - 
Chandieu erschienen persönlich in Heidelberg, um die Sache 
ihrer angegriffenen Freunde zu führen. Immer neue Apo- 
logien liefen bei dem Pfalzgrafen ein. 2 Alle gaben weniger 
Geschichte, als eine eintönige Aufzählung von allen mög- 
lichen Vorwürfen, die sich gegen Huguerye, „den bestochenen 
Verräter", aber auch gegen Dohna richteten. 3 Ebenso suchten 
die Franzosen an anderen deutschen Fürstenhöfen „die Last 
allein auf Dohna zu wälzen, um ihre schändlichen Irrtümer 
und malitiam zu bemänteln." Sie beabsichtigten ein neues Heer 
zur Unterstützung der Hugenotten aufzustellen, und konnte schon 
die Erfolglosigkeit des letzten Zuges an und für sich auf ihre 
Bestrebungen hemmend einwirken, so mufste unter allen Um- 
ständen der Anschauung entgegengearbeitet werden, als ob die 
Kriegsräte Navarras oder gar er selbst die Ursache derselben ge- 
wesen wären. Besonders der uns schon bekannte Agent Segur, 
der rege Beziehungen zu allen deutschen Fürsten unterhielt, 
befolgte solche Politik. So heftete sich schliefslich die üble 
Nachrede an Dohnas Namen. Das Volk aber mit seiner Vor- 
liebe für kriegerische Ereignisse führte den unglücklichen Aus- 
gang allein auf den Überfall von Auneau zurück, und bald stand 



1) Vgl. möm. de la Tliigueryo HI, S. 215. 

2) Vgl. im Anhang zur Eplu'-niorido 8.52011. 
.1) Moni, de la Ilwguoryo, praef. 8. 10 IT. 
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daher Fabian von Dohna in ganz Deutschland in schlechtem Lichte 
da. Zu seiner Verteidigung trat er mit einer kleinen Schrift 
vor die Öffentlichkeit mit dem Titel: 

Kurzer und wahrhaftiger Bericht von dem nächsten navar- 
rischen Zuge in Frankreich, daraus ein jeder Verständiger und 
Unparteiischer hohen und niederen Standes sehen und gründ- 
lich merken wird, wie es in allen Sachen zugegangen; wider 
alle bisanhcro von gemeldetem Zuge erdichtete und ungegründete 
ausgegangene Schriften , Discurs und Zeitung und zu wahrhafter 
Entschuldigung deren, die in solchen gedruckton und unge- 
druckten Zeitungen fälschlich taxirt und beschuldigt werden. 
1588. 

Er verstiefs damit nicht gegen das zu Genf gegebene Ver- 
sprechen , denn bei dem gehässigen Treiben der Franzosen bestand 
es nicht mehr zu Recht. In dieser Verantwortungsschrift legt 
er „gegenüber falschen Nachrichten , die besonders von den Fran- 
zosen ausgehen, noch dazu von solchen, die während des 
Feldzugs hinter dem Ofen gesessen", kurz und überzeugend 
den Verlauf des ganzen Feldzugs dar. Nach der eindringlichen 
Bitte, eine Sache doch nicht nach dem Ausgang zu beurteilen, 
erörtert er die Frage, wodurch die Auflösung des Heeres ver- 
anlafst worden sei. Da nennt er zunächst den Abfall der 
Schweizer. Aber dieser ist zu entschuldigen, denn „die Fran- 
zosen hatten das Kriegsvolk, so sich ihnen zum Trost und 
Rettung also in einen gefahrlichen weiten Zug mit so schweren 
grofsen Kosten von Hause begeben, nicht so gehalten, wie sich 
gebührt und nicht nach Kriegsbrauch geführt und unterhalten." 
Die Hauptschuld aber schiebt er auf den König von Navarra, der 
„trotz seines Versprechens ausgeblieben sei, auch weder den 
Prinzen Condö noch sonst eine ansehnliche Person zum Kriegs- 
volk an seiner Statt geschickt, so dafs man niemals hat wissen 
können, was der französischen Kriegsräte gründliches Vorhaben, 
Ziel und Zweck war." Er schliefst mit der Mahnung, „sich nicht 
bei einem jeden Landläufer oder Märleinträger Nachricht zu 
holen, auch nicht bei einem von denen, die hin und wieder in 

10* 
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den Wirtshäusern und bei dem Wein und damit sie bei den 
Wirten freie Zeche haben, viel Plaudern und Waschen machen, 
sondern bei denen, die den Sachen von Anfang bis Ende bei- 
gewohnt haben." 

Noch an dem Abend desselben Tages, an dem er seine 
Schrift vollendet hatte, legte er sie dem Pfalzgrafen Johann 
Kasimir zur Einsicht vor, am folgenden Tage nach der Mahlzeit 
eilte er mit ihr nach Frankfurt am Main, wo die letzte Woche 
der weltberühmten Messe eine grofse Anzahl von Fremden aus 
Nah und Fern zusammengeführt hatte. Die schnell gedruckte 
Flugschrift wurde daher viel gekauft, ein grofser Posten wurde 
auf seine Veranlassung unter das Volk verteilt. Seinen Gegnern 
zum Trotz suchte er geflissentlich die Öffentlichkeit auf, besuchte 
viele Grafen und Herren, zeigte sich stets in den verkehrs- 
reichsten Strafsen und äufserte verschiedentlich, gerade deswegen 
hielte er sich in Frankfurt auf, um allen, die etwas gegen ihn 
vorzubringen hätten, gehörig zu antworten. 1 

Da niemand gegen ihn aufzutreten wagte, kehrte er nach sechs 
Tagen nach Heidelberg zurück. Dort fand er eine Antwort auf seine 
Rechtfertigungsschrift vor, die ihn in die höchste Wut versetzte. 
Sie war in gröfster Eile in lateinischer Sprache von einem Freunde 
Segurs namens Bongars verfafst, der in Frankfurt die diplomatischen 
Beziehungen Navarras vertrat. 2 Zunächst erhob der noch junge, aber 
gut beanlagte und gelehrte Franzose gegen Dohna den Vorwurf, 
dafs er seine Verteidigung in deutscher Sprache hätte erscheinen 



1) Vgl. den erwähnten Brief von Segur vom 26. Juni 1588, Ephe- 
meride, Anhang, S. 478. 

2) Bongarsii Responsio ad scriptum Baron is Fabiani a Donaw, quod 
de sua in Galliam expeditione auxilio Serenissimi Regis Navarrae et 
ecclesiarum Gallicarnm suscepta Germanica edidit. Anno 1588. — Nach 
Hagen, (Streit zwischen Bongars und Dohna, in seinem Beitrag zur Ge- 
schichte der Philologie, Berlin 1879), ist die Schrift von Professor Stern 
in Göttingen unter der Bezeichnung hist. Gall. 207a entdeckt; so dafs 
mir ihre Benutzung möglich wurde. — Seine Lebensbeschreibung giebt 
Anquez, Henri IV et l'Allemagno, Paris 1887, Einleitung. 
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lassen , die doch keiner der von ihm so hart Angegriffenen verstünde. 
Dann machte er ihn darauf aufmerksam , wie dieser ganze Schritt 
überhaupt zwecklos sei, denn schon habe man sich ein Urteil 
über ihn gebildet, das in der Plünderung des Elsasses, in der Ver- 
heerung Lothringens, in der von ihm bei Auneau gezeigten Sorg- 
losigkeit und in seinem mit Espernon geschlossenen Vertrage 
seine Bestätigung finde. An Chatillon hätte er sich ein Beispiel 
nehmen können, der, den Mut seiner Soldaten entflammend, sich 
durch die Feinde durchgeschlagen hätte. Seine Vorfahren hätten 
doch ganz anders gegen die Ungläubigen, gegen Lithauer und 
Tataren gekämpft. Er wäre seiner Ahnen nicht würdig, sonst 
hätte er nach dem Schwerte nicht noch die Feder führen müssen. 
Scharf verurteilte er zuletzt Dohnas Vorgehen in Frankfurt, denn 
sicher habe er doch seine Schrift nur deswegen gegen Ende des 
Jahrmarktes erscheinen lassen, damit seinen Gegnern die Mufse 
zur Beantwortung fehle. 1 

Diese historisch wertlose Erwiderung auf Dohnas Flugschrift, 
die aber die ganze französische und noch mehr die deutsche 
Geschichtsschreibung der folgenden Jahrhunderte beherrscht hat, 2 
wurde noch ganz kurz vor Ende des Marktes in Massen verbreitet 
und fand ihren "Weg auch nach Heidelberg. Fabian wufste sofort, 
dafs nur Sejur die Anregung zu ihr gegeben haben konnte und vor 
Entrüstung aufser sich schwur er diesem den Tod zu. Auf der 
Stelle kehrte er nach Frankfurt zurück, aber vergebens bemühte 
er sich, den Namen des Verfassers zu erfahren, um ihn vor 
das Gericht zu bringen. Jeder Verdächtige wurde verhört, 
doch ohne Erfolg. Alle läugneten, Autor des Schriftchens zu 



1) Vgl. Hagen, S. 48 ff. 

2) Nach den Aufzeichnungen Friedrichs v. Dohna über die Fa- 
miliengeschichte, handschriftlich in Schlobitten, urteilte man damals 
ähnlich; Friedrich berichtet auch, dafs unter den hinterlassenen Schriften 
Bongars in der Bibliothek zu Bern sich ein Brief an Johann Kasimir 
befindet, in dem er Dohna la peste du monde Chrotien, la ruine de la 
tranquüite publique nennt. 



Digitized by Google 



150 



sein. 1 Gegen S6gur aber reichte er eine Klage beim zweiten 
Bürgermeister ein und wufste durch sein Ansehen die Ausweisung 
des französischen Agenten durchzusetzen. 2 

Inzwischen nahm in Heidelberg dieser ärgerliche Handel 
für Dohna und Huguerye oino sehr gunstige Wondung. Denn 
am 30. März wurde dem Pfalzgrafen durch einen Eilboten ein 
Sehreiben überbracht, in dem kein Geringerer als der weit über 
Frankreichs Grenzen hinaus berühmte Franyois de Coligny seigneur 
de Chatillon für seine beiden Kriegskameraden Partei nahm. Er 
mochte von den Anfechtungen, die sie zu erdulden hatten, ge- 
hört haben; jedenfalls legte er ein kräftiges Zeugnis für ihre 
Unschuld ab: Was man auch sagen möge, seines Erachtens 
habe sich Huguerye stets als ein treuer und gewissenhafter 
Mensch gezeigt. Er könne es bezeugen und in einem Memorial 
für Navarra habe er dem Ausdruck gegeben, dafs die Franzosen 
mit ihrer Habsucht, mit ihrem Ehrgeiz und schlechten Willen 
ganz allein den Untergang der Armee verschuldet hätten. Dohna 
sei von jedem Vorwurf freizusprechen; das könne er vor Gott 
bezeugen. 3 

Als der Bote den ihm bisher unbekannten Inhalt des 
Schreibens erfuhr, bat er den Pfalzgrafen und Dohna inständig, 
mit Rücksicht auf den Plan eines neuen Feldzugs doch keinen 
Gebrauch von ihm zu machen. 1 Aber dem Pfalzgrafen lag die 
Ehre seines treuen Dieners näher am Herzen als jener Plan. In 
seinem Auftrage bereiste der später in Brandenburg zur Be- 
rühmtheit gelangte Hans Adam von Putlitz Deutschlands Fürsten- 
höfe und, indem er überall Chatillons Brief als Beweis vorzeigte, 



1) Dohna in seinem dreisprachigen Flugblatt, vgl. Epliomoridc S. 528. 

2) Vgl. den Brief von Segur vom 20. Juni 1588, Ephemeride An- 
hang S. 478. 

3) Das Sehreiben vom 17. Febr. 1588 ist erwähnt in Fabians Selbst- 
biographie S. 80, gedruckt in praef. zu num. de la Huguerye S. 20 und 
in dem später zu erwähnenden Flugblatt Dohnas vom Jahr 1591. 

4) Vgl. mein. Hug., praef. S. 21, Anm. 1. 
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verteidigte er Dohna gegen die namentlich von St'gur über ihn 
ausgestreuten Verläumdungen. Fabian selber war nicht weniger 
darauf bedacht, seine Ehre wieder herzustellen. In allen grösseren 
deutschen Städten liefs er ein Plakat an die Mauern heften, 1 
in welchem in deutscher und mit Rücksicht auf seine auslän- 
dischen Gegner auch in französischer und lateinischer Sprache 
mitgeteilt war, dals er auf den guten Hat etlicher Freunde zu 
seiner Rechtfertigung oinen kurzen Bericht über den letzten fran- 
zösischen Feldzug hätte ausgehen lassen, ohne darin jemanden 
beleidigen und ohne damit Navarra oder der Kirche schaden zu 
wollen. Uber eine sachlich gehaltene und bescheidene Gegen- 
schrift hätte er sich nicht beklagen dürfen. Aber es erschien 
eine infame und gemeine Schmähschrift, deren Verfasser sich 
durch Verschweigen seines Namens der gerichtlichen Verfolgung 
entzogen hätte. Einer Verteidigung sähe er sich überhoben, 
denn die Briefe hervorragender Franzosen und die Ephemeride 
sagten genug. Aber seine beleidigte und verletzte Ehre forderte 
Genugthuung und, da er sie vor Gericht nicht hätte erhalten 
können, sähe er sich zu anderen Mafsregeln gezwungen: „Ich 
erkläre demnach jenen Verfasser für einen unverschämten Lügner, 
für einen niederträchtigen Verbrecher, unwürdig des Umgangs 
mit Ehrenmännern, bis er seinen Namen nennt und seine halt- 
losen Beschuldigungen auf dein üblichen Wege mir allein gegen- 
über verficht." * 

Bongars mochte die Feiler sicherer führen als das Sehwert; 
jedenfalls nahm er Dohnas Herausforderung zum Zweikampf nicht 
an, sondern gab eine zweite Gegenschrift heraus, ein verläum- 



1) Moni, de la llug., praef. 8. 18, wozu Rühle bemerkt: assez 
coiifurme au caractere d un eapitaine du XV I siccle; zugleich soll er hier 
eiu mir unbekannt gebliebenes Pamphlet — perfidiae et imposturiae 
Kegurii — verteilt haben; vgl. den Brief von Segurs an do la Noue aus 
Hamburg vom 2(5. Juni 1588. 

2) Dies Flugblatt ist abgedruckt im Anhang zur Ephemoride 
S. 528. 
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dorisches Machwerk, das auch durch den selbstlosen Zweck, 
nämlich das Eintreten für Navarra, nicht geheiligt wird. 1 Iii 
widerwärtiger Weise arbeitote er in ihr mit Ironie und Persiflage. 
Der Inhalt ist kurz folgender: Ein grofser Freund und Verehrer 
Dohnas kommt erzürnt über die in der Gegenschrift enthaltenen 
Angriffe eines schlechten Mannes zu ihm und erzählt, er habe 
ein Loblied auf ihn dichten wollen und schon damit begonnen, 
als ihm jene Schrift vor die Augen gekommen sei. Nun habe 
er zwar Dohnas zweite Schrift gelesen, die aber ein Bekannter 
von ihm als erlogen verurteilt habe. Jetzt wolle er nun um 
Aulklärung bitten. „Euer Edeln nehmen es nicht böse auf, 
wenn ich aufrichtig, offen und frei rede; denn wie ich einem 
Arzt, der mich heilen soll, meine Krankheit genau schildere, 
so will ich Euch die Worte jenes jungen Mannes genau anführen, 
damit Ihr mir gut antworten könnt." Nicht ohne sich bisweilen 
über eine solche Frechheit, wie er sie belichten müsse, zu ent- 
rüsten, zählt er im folgenden elf Klagpunkte auf, die er meist 
mit Worten aus Dohnas Schrift einleitet: er habe aus Liebe zum 
Wein seine Pflichten vernachlässigt, Bouillon und selbst Navarra 
beleidigt; weil er nach Paris ziehen wollte, wahrscheinlich um 
sich dort an Guises Stelle zum Könige von Frankreich krönen 
zu lassen, habe er in Lothringen nicht kämpfen und die Loire 
nicht überschreiten wollen. — Bezeichnend für das Ganze ist 
der Schlul's: Was Dohnas Herausforderung angehe, so kenne er 
offenbar nicht die Regeln des Kartells, da von ihm weder Ort 
noch Zeit bestimmt sei. Nun sei er aber ein Schelm; öffent- 
lich auf dem Markt in Frankfurt und in den Strafsen Heidel- 
bergs, ja überall in Deutschland werde er so genannt. Mit 
einem Schelm aber wolle niemand zu thun haben, so wenig 



1) Vgl. mein, de la Huguorye, praef. S. 19: unter dorn Titel rosponsio 
ad scriptum baronis Fabiani a Donau. (Die in Auin. 4 vom Herausgeber 
gemachte Bemerkung: Vossius urteile über Hugueryo (laus une pioce pour 
ainsi dire offizielle emanee de la famillo de Dohna, ist falsch, da or 
de Thou als Quelle benutzt.) 
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wie mit einem stinkenden Leichnam; beide gehörten dem 
Schinder! 1 

Solche Wendungen und solcher Stil verurteilen sich selbst. 
Dieser Kampfesweise gegenüber fühlte Fabian sich machtlos. 
Wieder richtete ein Brief 2 den tief Niedergedrückten und arg Be- 
schimpften auf, denn Eberhard Graf Solms, der „unter Dohnas 
Führung im Jahr 87 in Frankreich ritt und in die 22 Wunden 
in den Leib bekam, ein Ausbund von einem frommen, gottes- 
fürchtigen und ehrlichen Herrn u 3 tröstete seinen „lieben Vaga- 
bund und Bruder tt in einem längeren Schreiben: „was das an- 
belange, ihn für einen Schelm zu halten, so glaube er, werde 
wohl jedermann, so das Schreiben Chatillons gelesen oder durch 
andere der Wahrheit berichtet, insonderheit aber von denen, die 
den Sachen beigewohnt, viel ein anderes erfahren und sehen. 
Er hoffe zu Gott, Bongars werde in die Gruben, die er anderen 
gegraben, einmal selbst stürzen, es wäre ihm jedenfalls herz- 
lich leid, wenn es ihm so leer sollte hinausgehen!" Aber ob- 
wohl in der eben geschilderten Fehde Dohnas Unschuld in 
helles Licht gesetzt wurde, sollten seine Gegner doch über ihn 
triumphieren, wenn auch die Freudo nicht lange währte. „Wie 
es bei Hofe zuzugehen pflegt, wurden mir allerhand Stuhl und 
Bänke in den Weg geworfen, damit ich aus meinem Dienst 

r 

kommen möchte." 4 Vor allen Dingen arbeiteten die Franzosen 
an seinem Sturz, die sich beinühten, bei Johann Kasimir wieder 
Zutritt und Gehör zu finden. Dann aber suchten auch seine 
Neider die Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen zu lassen, 
um durch Dohnas Entfernung „selbst ans Brett zu kommen." 
Besonders den beiden pfälzischen Räten Reuber und Putlitz 
wurde der heimkehrende sehr unbequem, denn sie hatten sich 

1) Hagen S. 3/4 druckt dies Schriftchen wörtlich ab; seinen Be- 
merkungen über dasselbe kann ich nicht zustimmen. Über eine Aussöhnung 
zwischen Bongars und Dohna ist mir nichts bekannt geworden. 

2) Vom 17. Mai 1588 aus Brauufels; Schlob. Arch. 

3) Recepisse auf dem Umschlag des Briefs von Fabians Hand. 

4) Fab. Solbstbiogr. S. 89. 
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während seiner Abwesenheit solche Macht zu erringen gewufet, 
„dafs sie allein alles und selbst den Herren regieren wollten." 
Dohna merkte sehr bald, dafs Johann Kasimir in dem Mafse 
unter dem Einflüsse seiner Gegner stand, dafs er sich gegen 
ihn zurückhaltender und kälter benahm, als er sonst zu thun 
pflegte. Schliefe] ich brachten jene ihn dahin, dafs er an seinen 
Marschall mit allerlei Vorschlägen herantrat, um ihn auf un- 
auffällige Art für einige Zeit von seinem Hofe zu entfernen. 
Diesem blieb die Absicht seines Herrn nicht verborgen und, da 
ihm auch seine Freunde „an den Fufs gaben, sich ein wenig 
zu absentiren, — seine Nebenbuhler würden es schon so grob 
machen, dafs er bald wieder zur Hand würde gefordert werden", 
so erbat er sich einen längeren Urlaub zum Besuche seiner 
Heimat Preufsen. 1 

Hier verweilte er bald auf seinem Gute Deutschendorf, bald 
in Schlobitten oder Morungen. 2 Er befand sich in der denkbar 
trübsten Stimmung; sein Name war vor der Öffentlichkeit an 
den Pranger gestellt, seine Ehre war in den Staub gezogen, 
und in dieser schweren Zeit liefe die einzig befreundete Seele 
ihn im Stich. „Die Belohnungen sind an den Höfen der Fürsten 
karg, reichlich sind nur die Widerwärtigkeiten", so schrieb er 
bei Beginn des neuen Jahres 15S9 auf die erste Seite seines 
Kalenders, und ferner: „bei allen deinen Handlungen sei dein 
Gewissen dir die einzige Leuchte." Er hatte das Bewufstsein, 
stets nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt zu haben, 
und hielt ihn das schon aufrecht, so harrte er um so geduldiger 
auf bessere Zeiten, als er in seinem Schicksal das Walten der 
Vorsehung zu verehren lernte. Er fand seinen Trost bei dein 
Herrn. Schon kurze Zeit vorher konnte er an seinen Bruder 
schreiben: „ich bin noch ein junger Mann, habe aber mit grofsem 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 91. Nach mein, de la Ilugueryo, praof. 
S. 22 verliefs auch Hngueryc Heidelberg und führte dann in Paris ein 
sehr zurückgezogenes Letten. 

2) Vgl. die Januarnotizen seines Kaloudors vom Jahre 1589 im 
Schlob. Archiv. 
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Verwundern allbereit zu etlichen Malen erfahren, was ein emsiges 
unablässiges Gebet bei dem allmächtigen Gott ausrichten kann." 1 
Jetzt offenbarte sich ihm dio Macht des Gebetes von neuem. 

Nicht lange sollte er die ihm unfreiwillig auferlegte Mufse 
geniefsen, denn auf die dringenden Bitten seines Bruders Achatius 
entschlofs er sich zum Besuche des polnischen Reichstags, den 
der neue König Sigismund III. zum ersten male im Anfang des 
Jahres 1589 in "Warschau um sich versammelte. Anfangs 
sträubte er sich zwar hoftig, jetzt eine Rciso zu unternehmen, 
wo er durch die Ausgaben der letzten Jahre tief in Schulden 
geraten war; hatte er doch in Heidelberg seine goldenen Ketten 
versetzen müssen, um überhaupt die Heimreise antreten zu 
können. 2 Aber, wenn er auch die Hoffnung nicht teilte, dafs 
der polnische König vielleicht seine Ansprüche auf die Dohnaschen 
Güter in Livland bestätigen werde, gab er schliefslich doch 
nach. Am 18. Februar 1589 brach er von Karwinden auf. Bei 
seiner Ankunft in Warschau wurdo er von den vielen Freunden 
und Bekannten , die gleich ihm dem Reichstage beiwohnen wollten, 
freudig begrüfst, und auch dor polnische Kanzler bewies ihm 
durch liebenswürdige Aufnahme, dafs der tapfere Kämpe vor 
Pleskow und Petzuri noch in gutem Angedenken bei dem War- 
schauer Hofe stand. 8 Wider Erwarten gelang es ihm daher, 
„durch die Fürsprache guter Freunde" wieder in den Besitz der 
verlorenen Güter zu kommen. 4 Doch neben dem eigenen Vor- 
teil verlor er das Wohl des Vaterlandes nicht aus dem Auge. 

Der Thronwechsel in Polen bedingte die erneuerte Be- 
lehnung des preufsischen Administratoren Georg Friedrich mit 
der Kuratel über den blödsinnigen Herzog Albrecht Friedrich. 
Zugleich mit seinon Abgeordneten, die als Vertreter ihres Herrn 

1) Undatierter Zettel von Fabiaus lland in seinem Briefe an Acha- 
tius vom 5. März 1585. Schlob. Archiv. 

2) Nach dem mein, de la Hugucryo III, 271 schuldete ihm Na- 
varra 87500 eeus. 

3) Vgl. die Notizen im Kalender vom Jahre 1589. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 92. 
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den Eid der Treue leisten sollten, erchienen Gesandte von Joachim 
Friedrich unter Führung Adams von Schlieben, um für den Kur- 
fürsten die Mitinvestitur zu empfangen. Aber obgleich diese 
bisher niemals verweigert war, erhoben sich jetzt im polnischen 
Senat warnende Stimmen: der letzte Herzog von Preufsen sei 
kinderlos; mit dem zunächst erbberechtigten Administrator Georg 
Friedrich stürbe die fränkische Linie des Hauses Brandenburg 
aus; dann aber würde Kurbrandenburg seine Ansprüche geltend 
machen, die durch Verleihung der Mitinvestitur rechtliche An- 
erkennung erlangten. Niemals aber dürfe Polen dulden, dafs 
eine so starke Macht sich an seiner Westgrenze einniste. 

Als Fabian von diesen Senatsverhandlungen hörte, geriet 
er in die äufserete Bestürzung, denn nach seiner Meinung konnte 
seine Heimat kein grösseres Unglück treffen, als wenn Preufsen 
zu einer Woiwodschaft degradirt wurde und die polnische Wirt- 
schaft dort ihren Einzug hielt. Am ersten Osterfeiertag kurz 
vor der Mahlzeit begab er sich daher zu den brandenburgischen 
Gesandten, 1 die erst am Tage vorher in Warschau angekommen 
waren, bot ihnen seine Dienste an und machte sofort verschiedene 
Vorschläge, wie man am besten den Widerstand der polnischen 
Senatoren verhindern könnte. Er verschwieg ihnen den Ernst 
der Lage nicht und, wenn er sich auch auf nähere Erklärungen 
nicht einliefs, so betonte er doch, „dafs wegen des Herzogtums 
Preufsen im polnischen Rate solche Sachen vorgelaufen wären, 
dafs einer, so es fortgehe, Weib und Kind möchte nehmen und 
davongehen. 44 

Aber er fand mit seiner Warnung vor allzu grofser Sicher- 
heit bei den Brandenburgern wenig Gehör. Sie dankten ihm 
für sein freundliches Anerbieten, sie zu unterstützen, aber sie 
glaubten seine Bemühungen noch nicht in Anspruch nehmen 



1) Vgl. auch für das Folgende — das Tagebuch der Kurbranden- 
burgischen Gesandtschaft uach Warschau im Jahre 1589, geführt von 
Adam v. Schlieben; in Ledeburs allg. Archiv für Geschichtskunde des 
preußischen Staates, 1834, XIV. Band. 
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zu müssen, denn „sie wären der Hoffnung und des guten Ver- 
trauens, dafs der jetzige König in seiner Vorfahren Fuf stapfen 
treten und, was verschrieben und bewilligt wäre, auch könig- 
lich halten würde. u 

Sie sahen sich in ihrer Erwartung getäuscht. Als sie am 
2. April König Sigismund um die Mitbelehnung für ihren Herrn 
baten, wurden sie zwar nicht geradezu abgewiesen, doch sie 
erhielten die ausweichende Antwort, man wollte über ihr Ge- 
such zu Kate gehen. Auf solche Entscheidung gänzlich unvor- 
bereitet, wandten sie sich in ihrer Verlegenheit an Fabian 
von Dohna, der den ihm wohlgesinnten königlichen Sekretär 
Heidenstein in ihr Quartier führte und sie auf die Hilfe seines 
Gönners verwies. Lange Verhandlungen führten endlich zu dem 
Ergebnis, dafs trotz des Protestes einiger Senatoren die Mit- 
belehnung des Kurfürsten Joachim Friedrich erfolgte; bei der 
erneuerten Investitur Georg Friedrichs legten die branden- 
burgischen Gesandten die Hand mit an die Fahne. So sehr 
Fabian auch über den günstigen Verlauf dieser Angelegenheit 
erfreut war, so wufste er doch recht gut, welche Schwierig- 
keiten vorher zu überwinden waren, und wie sehr man diese in 
Berlin unterschätzt hatte. Er verfehlte daher nicht, vor seiner 
Abreise aus Warschau die Vertreter des Kurfürsten mit ein- 
dringlichen Worten zu gröfserer Sorgsamkeit und zu zielbewufsterem 
Handeln zu ermahnen. Bei seinem Abschiedsbesuche am 10. April 
erklärte er ihnen: „würden die Herren nicht bei Zeiten anderes 
zur Sache thun, so würden sie hinter dem Herzogtum Preufsen 
hergehen, und sie, die Preufsen, in Zweifel und Gefahr sitzen. 
Wollte man sich, wenn sich ein Fall mit dem von Ansbach 
(d. h. mit dem preufsischen Administrator Georg Friedrich) zu- 
trüge, bei Sachsen, Hessen, Wirtemberg und anderen erst Rat 
holen, was man thun oder nicht thun sollte, wie er wohl wisse, 
dafs es in anderen Sachen geschehen, so würden die Polen 
Preufsen innehaben, und die Herren schwer wieder dazu kommen. tt 

Den eifrigen Vertreter deutschnationaler Interessen erwartete 
bei seiner Heimkehr eine freudige Überraschung, denn sein ge- 
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treuer Schwabe überreichte ihm ein sehr gnädiges Schreiben des 
Pfalzgrafen Johann Kasimir, 1 der die Abwesenheit seines ver- 
trauten Dieners nicht länger ertragen mochte. Er bat daher 
den Gebannten inständig, „sich wiederum zu ihm zu begeben 
und ja nicht lange mehr auszubleiben. Denn also wurde er von 
den Duumviris (Reuber und Putlitz) gemartert, dafs er keine 
Ruhe könnte haben, bisBaroni 2 wieder bei ihm wäre." — Zu- 
gleich trafen Glückwunschschreiben von seinen Freunden ein, 
von Kolbinger und von dem „ehrlichen Gesellen" Wambold, der 
ihn auf seinem Zuge nach Frankreich begleitete; alle gaben der 
Hoffnung auf ein baldiges und fröhliches Wiedersehen rührenden 
Ausdruck. 8 

Nur zu gern folgte Fabian dem an ihn ergangenen Rufe. 
Denn „den armen Soldaten, der nicht viel bei Frauenzimmern 
war," 4 fesselte kein liebendes Weib an seine Heimat, und in 
Heidelberg erwartete ihn sehnsuchtsvoll der Freund. Kaum 
war es ihm gelungen, sich eine Summe von 4000 Thalern zu 
verschaffen, so machte er sich nach einem kurzen Besuch bei 
der kranken Herzogin in Königsberg auf den Weg. Es war im 
Juli, die Hitze fürchterlich. Seinen „treuen Rappen, der ihn 
aus Frankreich getragen", mufste er tot am Wege liegen lassen; 5 
abgemattet und aufs Höchste erschöpft, kam er am 9. August 
an scinom Ziele an. Wie erfrischend wirkte da auf ihn der 
Empfang, den seine Freunde ihm bereiteten. Überaus herzlich 
gestaltete sich das Wiedersehen mit seinem Herrn. „Über die 
Mafsen klagte ihm dieser, wie es ihm ergangen wäre. Jetzt 



1) Zugleich sandte er an Achatius von Dohna Grüfse und „allerlei 
Kupferstück wofür dioser ihm in seinom Dankesschreiben vom 30. Juni 
1589 einen Rehboek verspricht. 

2) Dies war die übliche Benennung Fabians am pfälzischen Hofo. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 93. 

4) Nach seinem Brief an seine Schwägerin Barbara vom 4. De- 
zember 1588 aus Karwindon, in dem er sich für wohlschmeckenden Käso 
bedankt. 

5) Nach den Notizen seines Kalenders vom Jahre 1589 für Juli. 
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aber wollte er sich des Jochs entledigen oder nicht Johann 
Kasimir heifsen. Baroni aber müfste ihm treulich beistehen." 
Gesagt, gethan. Putlitz wurde sofort seines Amtes entsetzt; 
Reuber aber hatte das Vertrauen seines Herrn so sehr verloren, 
dafs Fabian einmal zu ihm gehen mufste, um ihm geheime 
Aktenstücke abzufordern. 1 

Bald nahm Fabian von Dohna wieder am Hofe des Pfalz- 
grafen die erste, ihm gebührende Stellung ein, aber obgleich die 
Gunst seines Herrn ihm sicher seinen Willen gelasson hätte, 
lag ihm der Gedanke kleinlicher Rache an seinen Gegnern doch 
fern. „Gegen keinen, der mir in meinen adversitaten zuwider 
gewesen," so konnte er sich rühmen, „habe ich studio vindictu 
etwas Böses vorgenommen, sondern habe mich meines Gewissens 
getröstet und alles dem lieben Gott befohlen." 

Ein arbeitsreiches und aufregendes Leben stand ihm am 
pfälzischen Hofe bevor; denn als sich Johann Kasimir am 10. August 
fröhlich mit ihm zum Morgenimbils niedersetzte, da kam die 
Nachricht, dafs Heinrich III., König von Frankreich, dem Dolche 
des Meuchelmörders erlegen war. 2 Sie erregte grofse Bestürzung, 
denn jeder legte sich dio bange Frage vor: Was würde die Zu- 
kunft bringen? Würde die heilige Sache des Protestantismus 
in Frankreich nach so viel Kampf und Stroit endlich den Sieg 
behalten? 

2. Dohnas zweiter französischer Feldzug. 

(1589 — 91.) 

Mit Heinrichs III. Ermordung trat in Frankreich die Wen- 
dung ein, die schon längst von der Ligue, von Spanien und Rom 
gefürchtet war: der Ketzer Heinrich von Navarra setzte sich als 
rechtmäfsiger Erbe die Krone aufs Haupt. Als unversöhnliche 
Gegnerin trat ihm die heilige Ligue unter Führung des Herzogs 
von Mayenne gegenüber und zwang ihn durch ihre Übermacht, 

1) Fab. Selbstbiogr. 8. 94. 

2) Notiz im Kalender vom Jahre 1589 für den 9. August. 
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sich Hilfe beim Ausland zu suchen. Er bat daher Deutschlands 
evangelische Fürsten zugleich mit der Ankündigung seiner Thron- 
besteigung um ihre Unterstützung. 1 

Kurpfalz und Hessen waren wie immer sofort bereit, ihre 
Kräfte in den Dienst der evangelischen Sache zu stellen; aber 
auch Sachsens Politik machte jetzt eine Schwenkung, Branden- 
burg gab seine zögernde Zurückhaltung auf, und Wirtemberg 
wie mehrere Reichsstädte folgten dem Beispiele jener. Sie alle 
zeichneten eine Summe zur Werbung eines Heeres, aber die 
Auszahlung erfolgte nicht auf einen Schlag, und es konnte lange 
dauern , ehe der geplante Feldzug wirklich zu stände kam. Doch 
die gefährliche Lage Navarras erforderte schnelle Hilfe. Sobald 
daher sein Gesandter Harlay de Sancy darauf rechnen zu können 
glaubte, dafs gegen Ende des Jahres 1589 etwa 150000 Gulden 
beisammen sein würden, wollte er nicht länger zögern, seinem 
Herrn die gewünschten Hilfstruppen zuzuführen. Er begab sich 
deshalb nach Heidelberg, um sich bei dem erfahrenen Pfalz- 
grafen Johann Kasimir Rat zu holen. Fabian von Dohna hatte 
ihn im Auftrage seines Herrn zu begrüfsen und führte ihn am 
nächsten Tage zur Audienz. Die eifrig geführten Verhandlungen 
brachten das gewünschte Ergebnis. Die Anwerbung eines Heeres 
wurde beschlossen ; es sollte sich bei Strafsburg versammeln und 
am 1. November gemustert werden. Sancy forderte Fabian auf, 
den Feldzug als Oberst eines Regimentes von 1000 Reitern 
mitzumachen. Nach den jüngst mit den Franzosen gemachten 
Erfahrungen über solchen Beweis des Vertrauens doppelt er- 
freut, nahm Dohna das Anerbieten dankbar an. Am Anfang 
September reiste er nach Kassel, wo die Bestallungen der Offi- 
ziere für diesen Feldzug ausgefertigt wurden und erhielt bald 
darnach von Sancy eine Geldsumme zu seiner Besoldung und 
zum Anwerben seiner Reiter. 2 Aber er kam nicht dazu, die 



1) Vgl. M. Ritter. Gründung der Union, München 1870, Einlei- 
tung S. 9 ff. 

2) Nach den Kalendernotizen für das Jahr 1889. 
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Werbetrommel rühren zu lassen , denn schon war der uns bereits 
bekannte Oberst Dommartin zur Anwerbung von fünf Fahnen 
verpflichtet, 1 und da aufserdem noch Oberst Frentz sich erbot, 
mit 1000 Pferden, die er fertig und bereit hätte, sofort zur 
Stelle zu sein, so machte Sancy sein Abkommen mit Dohna 
wieder rückgängig; denn Eile that not Um jedoch die Hilfe 
dieses erprobten Kriegsmanns bei dem schwierigen Geschäft der 
Musterung nicht zu entbehren, erbat er sich ihn, wenn auch 
nur für kurze Zeit, von dem Pfalzgrafen. Beide reisten am 
1. November nach Strafsburg, 2 wo Dommartin mit seinen Reitern 
und der uns ebenfalls schon bekannte Oberst Lanty mit 2000 Lands- 
knechten 3 auf die Musterung warteten. Aber Frentz mit seinen 
in Sachsen gesammelten Heitern fehlte noch. Als die Truppen 
unthätig auf die langsam heranrückenden Kameraden harrten, 
brach plötzlich der mit der Ligue verbündete Herzog von Lothringen 
mit 8000 Mann zu Rofs und Fufs über den Pafs bei Zabern 
in Elsafs ein, trieb am 19. November durch einen unerwarteten 
Überfall das Fufsvolk Lantys auseinander 4 und zwang durch 
seine Übermacht die Reiter zu eiligem Rückzug. 5 Um der 
drohenden Auflösung des kleinen Heeres vorzubeugen, bewog 
Dohna den Franzosen nicht ohne Mühe, die Musterung so schnell 



1) Vgl. Aoqucz, Henri IV. et l'Allemagno, Paris, 1887; appendice 
S. 205: Brief dos Königs an Dommartin vom 14. August 1581» und 
S. 206 ff. : los artioles do la capitulation. 

2) Vgl. Sanry's Brief vom 7. November aus Strasburg bei Zur- 
lauben, hist. mil. des Suissos, V, 556 ff. und den Johann Kasimirs, V, 564 
vom 11. November 1580. 

3) Vgl. cominission pour la levee do 2000 Laudsquonets bei An<iuez 
S. 22 1 . 

4) Vgl. Strobel, Geschichte des Elsasses IV, 195; mum. de la 
Iluguerye III, 330: Sancy etait tant irritc qu'il ou pleura conimc un 
enfaut. 

5) Vgl. den Brief Heinrichs IV. an Fresne vom 20. Januar 1590 
in mAmoires d'estat eu suito de ceux de Mr. do Villeroy, Paris. 
1625. II, 315/6. 
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als möglich zu bewerkstelligen, denn „gerieten die Reiter ins 
Forttreiben, so würde man kein einziges Pferd in Frankreich 
bringen." Schon war der Herzog von Lothringen den Reitern 
hart auf den Fersen, als es Dohna auch gelang, sie durch die Vor- 
stellung, dafs sie in wenigen Stunden nicht nur ihre Gepäck- 
wagen allein, sondern auch das Leben dazu verlieren würden, 
und durch die Zusicherung, dafs ihnen voller Ersatz geleistet 
werden würde, zu bewegen, ihre Wagen im Stich zu lassen, 
so dafs sie den Verfolgern zu entkommen vermochten. 1 Es ge- 
lang Saney nun, sein freilich stark zusammengeschmolzenes Korps 
auf Baseler Gebiet zu retten, von wo er es seinem Könige zu- 
führte. 2 

Fabian verabschiedete sich in Batten heim von dem Fran- 
zosen und trat in Begleitung des Grafen Ernst von Solms den 
Heimweg an. Er befand sich in einer sehr üblen Lage, denn 
auch sein Gepäck war mit dem der Reiter verloren gegangen. 
„In Hose und Wams, ohne einziges Heinde" ritt er davon. Bei 
der Unsicherheit der Wege schwebte er auf der Rückreise mehr 
als einmal in Lebensgefahr, doch kam er am IG. Dezember glück- 
lich in Heidelberg an. 

Aber seines Bleibens war hier nicht lange, denn er nmfste 
Johann Kasimir nach Plauen begleiten, wo dieser mit seinem 
Schwager Christian von Sachsen über den Plan einer Union der 
evangelischen Stände Deutschlands verhandeln wollte. s Er nahm 
zunächst an den Beratungen nicht teil, da er wufste, dafs ihm 
der sächsische Kurfürst wegen des Feldzugs vom Jahre 1587 
nicht günstig gesinnt war. Aber als die beiden Fürsten sich 
dahin einigten, neben ihren Geheimsekretären nur noch je einen 

1) Vgl. Dohnas Kalendernotizen für November 1589 und Selbst- 
biographie S. 9G. 

2) Vgl. diseours fait par Sancy ; mein. etc. III, 194 IT.; Hummel, 
op. hist.-eucl. saoeulo XVI a clarissimis vivis seripüs, Halle 1778, Nr. 47: 
David Parreus Brief vom Dezember 1589; de Thou, bist. univ. lib. 88; 
Anquez S. 27 ff.; Ritter, Einleitung S. 14. 

3) Vgl. Ritter S. 30 ff. 
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Vertrauten zu den Sitzungen hinzuzuziehen, und der Pfalzgraf 
seinen getreuen Dohna nannte, der ja freilich bei Christian übel 
angeschrieben sei, da fiel dieser ihm in die Rede: es wäre wohl 
wahr, man hätte ihm allerlei von Dohna gesagt; aber wenn 
Johann Kasimir mit ihm zufrieden wäre, so möchte er ihn auch 
wohl leiden. — In Gegenwart Johann Kasimirs reichte er Dohna 
bei der nächsten Begegnung freundlich die Hand und stellte 
hierdurch dessen Ansehen in den Augen des sächsischen Ge- 
folges wieder her. Denn nun beeilte sich jeder, ihn zu begrüfsen, 
am meisten diejenigen, die zuvor nichts von ihm hatten wissen 
wollen. „Das ist der Hof brauch", fugt Fabian sarkastisch in 
seiner Biographie hinzu. 1 

Bei den nun folgenden Beratungen vertrat Fabian gegen- 
über dem streng lutherisch gesinnten Kurfürsten, der jede Heraus- 
forderung des Kaisers als der von Gott gesetzton Obrigkeit ängstlich 
vermeiden wollte, den Standpunkt, dafs dor Bund sich nicht 
nur gegen die von aufsen drohende Gefahr richten, sondern auch 
bedrängten evangelischen Christen im Reich, wie den Bürgern 
von Aachen, Wesel und Köln, gegen ihre katholischen Herren 
seinen Beistand gewähren sollte. In einem schriftlichen Gut- 
achten führte er seine Ansicht weiter aus, aber er drang mit 
seiner Meinung nicht durch. Vielmehr verschob man die ent- 
scheidenden Beschlüsse auf eine allgemeine Fürstenversammlung. 

Kurze Zeit darauf finden wir Dohna in Begleitung seines 
Herrn in Kassel, wo Pfalz, Hessen und Sachsen über eine neue 
Unterstützung Heinrichs IV. verhandeln wollten. Zwar kam mein 
uberein, unter dor Führung Christians von Anhalt 8000 Lands- 
knechte und 5 — 6000 Reiter nach Frankreich marschieren zu 
lassen , aber alle weiteren Verhandlungen über die Zeit und über 
die Art der Ausführung des geplanten Feldzugs scheiterten an 
dem zurückhaltenden Benehmen Johann Kasimirs, der den früher 
für die Sache der Hugenotten gezeigten Eifer jetzt sehr ver- 
missen liefs. Er sehnte sich nach Ruhe und hatte wenig Lust, 



1) Fab. Selbsthiogr. S. 102/3. 
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sich noch einmal an einem solchen Unternehmen zu beteiligen, 
zu einer Zeit, wo er sich mehr und mehr mit dem Gedanken ver- 
traut machte, die Verwaltung von Kurpfalz seinem Freunde 
Dohna als Grofshofmeister seines Neffen bis zu dessen Grofs- 
jährigkeit zu übergeben, um seine letzten Lebensjahre in seinem 
kleinen Fürstentum in Ruhe und Frieden hinzubringen. 1 Der 
Tod seiner Gemahlin bot ihm schliefslich erwünschten Vorwand, 
die Kasseler Zusammenkunft zu verlassen. 

Dohna reiste zunächst nach Ansbach, um dem Markgrafen 
Georg Friedrich über den Gang der Verhandlungen zu berichten. 
Erst nach der Beerdigung der Pfalzgräfin traf er in Heidelberg 
ein. Es war eine unglückliche Ehe gewesen, welche die luthe- 
rische Albertinerin mit dem reformierten Johann Kasimir verband, 
und mehr als einmal hatte Fabian gesehen, „was für ein jämmer- 
liches Werk es ist, wenn Eheleute zusammenleben sollen, die 
widriger Religion sind. 44 Es läfst sich daher verstehen, wenn 
er sich einem in der Umgebung des Pfalzgrafen auftauchenden, 
eifrig gepflegten Heiratsplan gegenüber durchaus ablehnend ver- 
hielt. Reuber, der sich durch allerlei Mittel in der Gunst seines 
Herrn zu erhalten suchte, schlug nämlich vor, den jungen Kur- 
prinzen mit der lutherischen Marie Eleonore, der ältesten Tochter 
der Herzogin von PreuTsen und der einstigen Erbin der Jülich - 
Kleveschen Länder, zu vermählen. Auch im Staatsrate wurde 
dieser Gedanke zur Sprache gebracht. Aber ehe man sich noch 
über die nächsten notwendigen Schritte verständigen konnte, 
erhob sich Dohna und sprach mit nachdrücklicher und lauter 
Stimme: „Ich bitte, der Sekretarius wolle mit grofsen Buch- 
staben in das Protokoll schreiben, dafs der Herr von Dohna 
nimmermehr raten kann, dafs man den jungen Herrn an eine 
verheiraten solle, die nicht seiner Religion ist." Da Johann 
Kasimir wohl wufste, dafs Fabian in Sachen von so hervor- 



1) Dohnas Weigerung, vor dorn französischen Feldzug dieses Amt 
zu bekleiden und der Tod des Pfalzgrafen veroitelteu dieso Absieht; vgl. 
Fal>. Selbstbiogr. S. III und Ritter, Gegenreformation II, 50. 
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ragender Bedeutung seine Meinung nicht ohne ganz erhebliche 
Ursachen änderte, so betrieb er diesen ihm sehr ansprechenden 
Plan ohne dessen Wissen nocli weiter, doch erzielte er nicht 
das gewünschte Ergebnis. 1 Die Verhandlungen mit der Herzogin 
von Preufsen vor Dohna zu verheimlichen, konnte ihm nicht 
schwer fallen, denn dieser war durch die französischen Ange- 
legenheiten so sehr in Anspruch genommen, dafs ihm die Teil- 
nahme an den Sitzungen des Staatsrats unmöglich war. Er 
lebte und webte nur noch für den französischen Feldzug, denn 
alle die schwierigen Geschäfte, die der Anwerbung eines Heeres 
vorausgingen, lagen in seiner Hand. 

In der Oberpfalz war die Erbitterung über den Statthalter 
Graf Joachim von Örtenburg, der immer von neuem den Kal- 
vinismus mit Gewalt einzuführen versuchte, zu offener Em- 
pörung ausgeartet. Gern hätto der Pfalzgraf Dohna dorthin 
gesendet, um die erregten Gemüter zu besänftigen und die Ord- 
nung wiederherzustellen. Aber er mufste doch einsehen, dafs er 
ihn mit seiner Geschäftskunde jetzt auf keinen Fall missen konnte. 
Er sandte daher Philipp Wambold, der ihn bisher in seinem 
Territorium vertreten hatte, an Ortenburgs Stelle Aber als er 
sich gegen Ende des Jahres auf fast zwei Monate zu seinem 
Schwager Christian nach Dresden begab, da war es Fabian, dem 
er die Regierung der Kurpfalz anvertraute. Und diesem Beweise 
seines unbedingten Vertrauens liefs er bald einen anderen , gröfseren 
folgen, indem er ihn mit zu der Torgauer Versammlung nahm, wo 
zehn evangelische Fürsten über Union und französische Hilfe be- 
raten wollten. Jeder von ihnen durfte sich von nur zwei 
vertrauten Räten begleiten lassen. Der Pfalzgraf wählte sich 
Dr. Kulman und natürlich auch Fabian von Dohna, mit denen 
er am 8. Januar von Heidelberg aufbrach und am 20. des Monats 
am verabredeten Orte anlangte. „Pro re Christiana ward 44 , wie 
Fabian sagt, „daselbst etwas Stattliches deliberiert, doch hinderte 
der Tod Christians von Sachsen solch christlich, nützlich Werk, 



1) Fab. Solbstbiogr. S. 10Ü/7. 
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welches von grofser Wichtigkeit geworden wäre." 1 In betreff 
der Unterstützung für König Heinrich IV. von Frankreich wurde 
beschlossen, ein Heer von 8000 Mann zu Fufs und 5 — 6000 Mann 
zu Rofs aufzustellen. Die Kosten der Anwerbung und der erste 
Monatssold sollten von den deutsch -evangelischen Fürsten und 
Städten vorgeschossen werden. Als Führer wurde Christian von 
Anhalt in Aussicht genommen. 2 

Heinrich IV., der immer sehnsuchtsvoller nach der deutschen 
Hilfe ausschaute, 3 schickte an Stelle von Sancy und Schönberg 
einen seiner vornehmsten Rate, den Vicomtc de Turenne, nach 
Deutschland, der das ihm versprochene Kriegsvolk nach Frank- 
reich führen sollte. Anfang April des Jahres 1591 traf sich der 
französische mit dem englischen Gesandten Pallavicino und Kaspar 
von Schönberg in der pfälzischen Residenzstadt, wo die Ver- 
handlungen ohne Schwierigkeit und so schnell von statten gingen, 
dafs Turenne schon am 9. mit den Obersten Thomas von Krie- 
chingen und Georg Wilhelm von Berbisdorf über die Anwerbung von 
je 1000 Pferden sich verständigen konnte. Auch Dohna bot er 
die Führung über eine gleiche Anzahl von Reitern an. Johann 
Kasimir bemühte sich zwar mit allerlei Mitteln, ihn in der 
Pfalz zurückzuhalten. Aber selbst die Aussicht, als Grolshof- 
meister das Land zu regieren, konnte Dohna nicht bestechen. Er 
glaubte es seiner Ehre schuldig zu sein, jetzt nicht zu Haus 
zu bleiben. Die gegen ihn nach dem Feldzuge von 1587 er- 
hobenen Vorwürfe lebten noch frisch in aller Gedächtnis. „Wäre 
ich bei dieser Gelegenheit nicht fortgezogen, so hätte ich mich 
gleich selbst beschuldigt, und jedermann wäre in seinem ge- 
faxten Wahn beharrt, als wäre ich unwürdig jener Beförderung 
gewesen." 4 Er war zur Teilnahme am Kriege entschlossen und 
wenn er „als gemeiner Aufwärter" dienen mttTstc. Der Pfalz- 
graf suchte ihn vergeblich umzustimmen; am 13. April erhielt 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 113; vgl. Rittor S. 54 ff. 

2) Vgl. Rittor S. 53. 

3) Vgl. Rommel, noucre Geschichte von Hessen, V, 575. 

4) Fab. Selbstbiogr. S. 112. 
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er mit Kriechingen und Berbisdorf seine Bestallung als Oberst. 
Nachdem kurze Zeit darauf eine Kapitulation zwischen Turenne 
als dem Vertreter Heinrichs IV. und Christian von Anhalt zum 
Abschlufs gelangt war, durch welche letzterer zum General- 
lieutenant des deutschen Kriegsvolks ernannt wurde, 1 erhielten 
die eben geworbenen Obersten den Befehl, sich in Dessau ein- 
zufinden, um dort das sogenannte Antrittsgeld zum Anwerben 
ihrer Reiter in Empfang zu nehmen. Am 3. Mai kam Fabian 
nach Dessau, 2 am 9. wurde ihm das Geld ausgezahlt. Und nun 
begann er sofort sich nach Offizieren umzusehen, denen nach 
damaliger militärischer Sitte die Anwerbung der gemeinen Sol- 
daten oblag. Dann kehrte er nach flüchtigem Aufenthalt in 
Kassel am 24. Mai nach Heidelberg zurück. 3 

Gerade in den ersten Tagen des Juli, in denen der Pfalz- 
graf mit der Herzogin von Preufsen über die Verlobung seines 
Neffen mit ihrer ältesten Tochter zu Dillenburg verhandelte, reiste 
Fabian von Dohna mit dem Fähnrich für seine Rennfahne, dem 
Quartier meister und anderen Untergebenen von Heidelberg nach 
dem Musterplatze bei Frankfurt am Main ab. Als er am 9. Juli 
dort eintraf, herrschte schon reges Leben, denn das Kriegs volk, 
oberdeutsche Landsknechte und norddeutsche Reiter, war voll- 
zählig zur Stelle und lag teils in Hanau, teils in Wesel oder 
Frankfurt in Quartier. Auch Christian von Anhalt liefs nicht 
auf sich warten. 4 Alle Vorbereitungen waren von ihm so gut 
und mit solcher Umsicht getroffen, dafs schon am 31. Juli die 
Musterung stattfinden konnte. In der Frühe führten die Obersten, 
alles erprobte Krieger, ihre Regimenter auf eine grofse Ebene 



1) Vgl. Häberlin, R. T. R. XVI, 89 ff. und Rcllstab, de ea quao 
intor ITenricumlV. et Christianuni I. principem Anbaltino-Bercnbuvgensem 
interoossit conjuuctione, Halle 18G4, S. 18/9. Beckmann V. Teil, III. Buch, 
1. cap. S. 229 giebt die vom 21./1 4. datierte Kapitulation im Wortlaut. 

2) Bongars, lettres latines, Taris 16GS; S. 32, Nr. IX, vom 13. Mai 
1591 an Camerarius. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 114. 

4) Vgl. Beckmann, V. Teil, üb. III, cp. 1. S. 300 ff. 
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unfern Hochheim, in der eine alte, zum Teil geschleifte Schanze 
lag. Die Musterung geschah derart, dafs die Mannschaften 
einzeln durch die Lücken passierten, an denen sich die Offiziere 
zur Besichtigung postiert hatten. An dem ersten Durchgang führte 
Kriechingen seine 1000 Reiter vor, am zweiten liefs Dohna die 
seinen mustern. Als alle G000 Reiter und 8000 Landsknechte, 
darnach die Heer-, Rüst- und Proviant wagen 1 mit Kugeln, Pulver 
und Lunten und die 46 Kanonen mit 50 Büchsenmeistern die 
Schanze passiert hatten, wurde das Heer im Kreise aufgestellt 
und daraufhin vereidigt , für die Zeit von drei Monaten dem König 
Heinrich IV. von Frankreich zu dienen. Dann wurde aufge- 
brochen, der Rhein bei Wallhof überschritten, und der Marsch 
in der Richtung auf Kaiserslautern angetreten, denn es galt zu- 
nächst über Saarbrücken Metz zu erreichen. 2 Als das Heer nach 
wenigen Tagen bei Neuhof auf einen greisen Wald Stiels, liefs 
Christian Halt machen und versammelte seine Obersten zur Be- 
ratung. Es mufste nämlich ein Regiment als Vorhut bestimmt 
werden, dessen Führer zugleich die Aufgabe hatte, für möglichst 
gute Wege zu sorgen. Das Los traf Fabian von Dohna. Dieser 
liefs sofort eine Anzahl von Schanzgräbern in den Wald 
rücken, um durch Fällen der Bäume die schmalen Wege auch 
für Reiter und "Wagen gangbar zu machen. Während dieser 
kurzen Ruhezeit stattete Johann Kasimir von der Pfalz dem Heere 
einen kurzen Besuch ab und wulste dem erst dreiundzwanzig- 



1) Einen eigentümlichen Einblick in die Ausrüstung eines Obersten 
im 16. Jahrhundert gewahrt uns eiu Verzeichnis, was dem Herrn Fabian 
an etzlicheu Pferden , Proviant und anderem aus dem Hofe Karwindeu in 
Deutschland geschickt, vom 18. Mai 1591: 12 Pferde, schwarzes Tuch 
zu Pferdedecken, rotes sie zu bebräinen; Tuch für Rüstwagen; 64 Huf- 
eisen mit Nägeln, etliche Wagen, Halfterstränge, 7 Tonnen Buttor, 14 Zie- 
genkäse, 16 Schinken, 9 '/,, Speckseite; Rind - und Schweinefleisch, 3 Tonnen 
Bier. Hand- und Betttücher, 5 Sättel, 5 Paar Stiefel, Sporen, Sielzeug, 
Striegel etc. Summa summareu aller dieser Ausgaben — darunter auch 
sehr viele und sohr anständigo Trankgeldor — 520 Thaler 9 Bazen. 

2) Vgl. Bongars Briefe ad Cam. in lettres latines, Nr. 13—18. 
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jährigen Herzog Christian durch klugen Rat und manchen Wink 
zu nutzen. 1 Vor seiner Heimkehr begab er sich am 12. August 
nach Katzweiler, wo Dohna im Quartier lag. Beiden wurde der 
Abschied sehr schwer, sie ahnten wohl, dafs sie sich nimmer 
wiedersehen sollten. Mit thronenden Augen sagte Fabian seinem 
Herrn Lebewohl. Der Pfalzgraf wollte gerne antworten, konnte 
aber vor Wehmut nicht reden. Erst als er sich ein wenig gc- 
fafst hatte und wieder zu Pferde gestiegen war, reichte er seinem 
Vertrauten zum letztenmale die Hand mit den Worten: „Nun, 
Baroni, gesund sehen wir uns wieder! Und haltet Euch wohl!" 2 

Über Homburg und Forbach führte Christian von Anhalt 
sein Kriegsvolk an Metz vorbei gen Norden, um sich mit dem 
Heere des Königs, das damals um Sedan stand, zu verbinden. 
Am 13. Oktober traf er in Brieg, einem lothringischen Städtchen 
zwischen Vcrdun und Diedenhofen, ein. Von hier aus begab 
sich Turenne zur Begrüfsung des Königs nach Sedan, 3 Bernhard 
von Anhalt, Christians Bruder, Graf Georg Fritz von Hohenlohe, 
Oberst Buch und Fabian von Dohna zogen als Abgeordnete ihres 
Generals mit ihm. Auf die Kunde von ihrem Kommen ritten 
ihnen viele vornehme Franzosen entgegen und geleiteten sie zum 
König, der sein Ballspiel unterbrach, um sie freundlich zu be- 
willkommnen. 

Am folgenden Nachmittage lud er die deutschen Abgeord- 
neten ein, mit ihm den Herzog von Nivers auf seinem herrlichen 
Schlosse Cassine zu besuchen. Auf dem Wege dahin liefe er 
Fabian von Dohna dreimal zu sich heranrufen. 1 Es scheint, 



1) Diese Nachrichten entstammen einer „französischen Zeitung von 
allen fiirnembsten sachen, so sieh in diesem Jahr in Frankreich und im 
Niederland verlaufen und zugetragen hat. Erfhud, 151>2. tt Schlot*. An h. 

2) Fab. Selbstbiogr. S. 115. 

:{) Vgl. Uongars Brief ad Cam. vom 10. Oktober 151)1 in lott. lat, 
S. G l, Nr. 22. 

4) Nach Fab. Selbstbiogr. S. 118 sagte er zu ihm das erste Mal: 
Eh bieu, si l'occasion so presenteia, jespere, ijue les Reist res ferout 
lourdevoir. Antwort: Sire, nons ne sommes iei ;i autre chose quo pour 
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als wollte er ihn jetzt wie auch später geflissentlich auszeichnen 
zum Beweise dafür, dafs er trotz der Erfolglosigkeit des Feld- 
zugs von 15S7 Fabians Verdienste um die französischen Huge- 
notten und seine aufopfernde Thätigkeit für ihn wohl zu schätzen 
wisse, denn so oft er an ihm vorbeiritt, hatte er stets ein freund- 
liches Wort für ihn. Oft erkundigte er sich bei ihm nach seinem 
Herrn und nach Christian von Sachsen, fragte auch wohl nach 
Christian und Bernhard von Anhalt. 

Die deutschen Obersten mochten sich in dem glänzenden 
Kreise des königlichen Gefolges doch etwas beengt fühlen und 
hätten gern „mit einem Bifslein in ihrem Losament vorlieb ge- 
nommen." Allein der Herzog von Nivers führte sie selbst in 
den Saal, wo Heinrich Tafel hielt. Die Tische waren in der 
Form eines T's aufgestellt. An der oberen Tafel safs der König 
allein, ihm zunächst Bernhard von Anhalt und Turenne. Er 
redete viel mit den Deutschen, aber „Hohenlohe antwortete alle 
Zeit allein." Als Heinrich auf das Wohl der Chur- und Fürsten 
Deutschlands trank, die ihm in seiner Not geholfen hatten, 
mufsten ihm alle Bescheid thun. 

Am 18. September fand die Vereinigung des deutschen 
Kriegsvolks mit dem königlichen Heere auf der Ebene zwischen 
Reims und Chalons bei Verzy statt. 1 Gleichwohl war die Lage 
Heinrichs IV. nicht ungefährlich , 2 denn das aus Schweizern und 



employor nos vios pour le sorvico de votre Majesto. Beim zweiten Mal 
Uufeerte der König, er hätte gehört, die Reiter stürzten beim Anblick 
, dos Feindes unter heftigem Pistoleufeuer zwar mutig auf ihn los, wichen 
aber einem ernstlichen Kampfo vorsichtig aus. Diesen (Vorwurf wies 
Dohna bescheiden zurück: Er hoffe, bald würde sich die Gelegenheit 
bieten, das Gegenteil zu beweisen. Das Gespräch ging dann auf andere 
Dinge über. Als sio schliofslich auf Waffen zu reden kamen, zog der 
König Dohnas Rohr und Pistole aus dem Halfter und gab sie erst nach 
eingehender Besichtigung zurück. 

1) Fab. Selbstbiogr. S. 118/0. Vgl. mein, de Cayet, Michaud 
XII, 308. 

2) Vgl. zum folgenden Ranke, I, 388 ff. 
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Italienern zusammengesetzte Heer, 1 das der Papst im Sommer 
gegen den Ketzer auf dem Throne Frankreichs entsandt hatte, 
vereinte sich eben jetzt in der Nähe von Vcrdun mit den 
liguistischen und lothringenschen Streitkräften, und auf den Be- 
fehl des Königs von Spanien rückte Alexander von Parma aus 
den Niederlanden heran. König Heinrich beschlofs, den Be- 
lästigungen, die sein Heer vom Feinde erlitt, durch einen Überfall 
ein Ende zu machen. Unten den Reitern, die ihn ausführen 
sollten, befand sich auch Fabian von Dohna mit seinem Regiment. 
Drei Tage lang zogen sie in angestrengten Tagemärschen nach 
Wösten, bis fast nach Verdun. Aber der Feind hatte von dem 
Anrücken der Reiter bei Zeiten Kunde erhalten und sich vor- 
sichtig zurückgezogen. Es kam zu einem kleinen Scharmützel, 
an dem dio Reiter Dohnas aber nicht beteiligt waren. 2 Bei der 
Unschlüssigkeit des Königs über seine ferneren Mafsregeln ver- 
strich die Zeit, ohne dafs es zum Schlagen kam. Erst Anfang 
November rückte er vor Rouen, um diese für die Beherrschung 
der Normandie und somit des Nordens von Frankreich wichtige 
Stadt zu belagern. 3 Fabian, der „die Art hatte und es nicht 
lassen konnte, alle Kranken seines Regimentes zu besuchen, nicht 
aliein die von Adel, sondern seinen geringsten Jungen und Wagen- 
kneeht", entging der Ansteckungsgefahr nicht. Sein Zustand 
verschlimmerte sich bei dem Mangel geordneter Pflege immer 
mehr, denn Arzt und Apotheker Christians von Anhalt waren 
gestorben. Endlich fand sich ein Apothekergehilfe im Regiment 
Dommartin, „der half ihm nächst Gott." Aber seine Genesung 
verzögerte sich sehr. Völlig erschöpft langte er am 15. Dezember 
auf einem kleinen Karren bei seinem Regimente im Lager vor 
Rouen an. Aber in seinem Quartier zur Darnetal wurde er 

1) Vgl. Henry, eorrespondanee du Duc do Alayonno, Reims, 18G0; 
II. S. 297 Nr. 233. 

2) Nennenswerte Verlusto gab es auf beiden Seiten nicht; dio fran- 
zösische Zeitung erzählt fälschlich von 7000 erschlagoncn Franzosen. 

3) Vgl. mein, de Kully, Miehaud XVI, S. 88 und Bongars Brief 
ad Cam. in lett. lat. S. 59 Nr. 19. 
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dank der guten Verpflegung vollständig hergestellt, so dafs er 
nach kurzer Zeit den Harnisch wieder anlegen konnte. 1 In den 
Schanzen traf er wiederholt mit dem Könige zusammen, der ihn 
stets durch etliche Worte der Begrüi'sung oder durch ein kurzes 
Gespräch auszeichnete. Das Heranrücken des Herzogs von Parma 
nötigte zur Aufgabe der Belagerung von Ronen. Und auch, 
nachdem dieser durch die Unruhen in den Niederlanden zur 
Rückehr dorthin gezwungen worden war, war von grofsen Er- 
folgen Heinrichs nicht die Rede, denn die in dem Heere dienenden 
französischen Adligen verliefsen die Armee und kehrten in ihre 
Landsitze zurück. Und auch die Deutschen konnte der König 
nicht bei den Fahnen halten, 2 denn schon am 1. April hatten 
Reiter und Landsknechte, der ewigen Vertröstungen auf bessere 
Zeiten müde, Zahlung der Soldrückstände oder Abschied gefordert 
Mai und Juni liefsen sie sich noch hinhalten, dann aber war 
es mit ihror Geduld zu Ende. Heinrich mutete ihnen notge- 
drungen Schuldverschreibungen ausstellen 3 und ihnen die Heim- 
kehr bewilligen. Er liefs sie von Turenne bis dicht an die 
deutsche Grenze füliren und dort abdanken. 4 

Fabian von Dohna wäre mit den andern Befehlshabern gern 
noch länger im Dienste Heinrichs IV. geblieben, aber, da alle 
Bemühungen, die Reiter zum Bleiben zu bewegen, erfolglos 
waren, nahm er ebenfalls seinen Abschied und kehrte in Be- 



1) Fab. Solbstbiogr. S. 120/1. 

2) Vgl. Anquez S. 30, wo Bongars Brief an Cammerarius vom 
7. Juni 1592 zitiert ist. 

3) Nach Haberlin XVI, 283 verpflichtete er sich, die schuldige 
Summe von 1073000 Kronen iu G Terminen auf der Frankfurter Messo 
an Christian von Anhalt und die Obersten zu zahlen. — Eine grofse 
Anzahl von Rechnungen im Sehlob. Arch. zeigt, wie schwierig die Ver- 
teilung dor Summen unter die einzelnen Reiter war, zumal da vielo von 
ihneu starben und die Zahlungen nicht regelmäfsig erfolgten. Nach einem 
Brief Christiaus an Fabian vom 14. Februar 1610 standen noch 20 Jahre 
nachher 533449 Kronen aus, und noch 1616 bitten eine Anzahl von 
Dohnas Reitern um den ihnen noch schuldigen Sold. 

4) Vgl. Bongars lett. lat. S. 139 Nr. 43. 
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gleitung Christians von Anhalt über Zweibrücken, Kaiserslautern 
nach Heidelberg zurück. 1 

„ Trotzdem es in Frankreich übel zugegangen tf , 2 und Dohna 
sich nicht viel Lorbeeren hatte erringen können, war er doch 
von dem Ergebnisse der in Frankreich verlebten Monate in hohem 
Mafse befriedigt; gegenüber all den Verläumdungen und Be- 
schuldigungen, mit denen man ihn im Jahre 1588 überschüttet 
hatte, glaubte er jetzt seine Ehre wieder hergestellt zu haben. 
Mit gehobenem Selbstbewufstsein griff er noch einmal zur Feder 
und liefs ein Flugblatt verbreiten, in dem er zunächst daran 
erinnerte, wie man ihm nach dem Feldzuge von 1587 allein 
die Schuld an dem unglücklichen Ausgang habe aufbürden wollen, 
obwohl er garnicht der Führer des gesamten Heeres gewesen 
sei. Infolge seiner Verteidigungsschrift habe man in einem Flug- 
blatt gegen ihn mit den schmählichsten Beleidigungen gewütet. 
Jetzt endlich sei seine Unschuld glänzend offenbart. Er wäre 
in Frankreich gewesen, aber niemand hätte ihn angeklagt, alle 
Welt hätte ihm Freundschaft erwiesen und wäre ihm mit Achtung 
und Liebe begegnet; statt seinen Ruf oder sein Leben anzu- 
tasten, hätte man ihm, dorn Fremden, Ehren erwiesen. Weil 
sein Gewissen ihn freigesprochen hätte von jeder Schuld, wäre 
er nicht mehr davor zurückgeschreckt, selbst dem Könige vor 
die Augen zu treten, der ihn nicht abgewiesen, sondern mehr 
als einmal mit freundlicher Ansprache ausgezeichnet und die ihm 
erwiesenen Dienste dankbar anerkannt hätte. Dem entspräche 
ein Brief Chatillons vom 17. Februar 1588, der in der kur- 
pfälzischen Kanzlei aufbewahrt würde, nachdem Habsucht, Ehr- 
geiz und schlechter Wille der französischen Kriegsräte jenes 
Unglück verschuldet hätten. 3 



1) Fab. Selbstbiogr. S. 125. 

2) Marie Eleonore von Prculsen auf Dohnas Bericht in ihrem 
Dankosbrief vom 15. September 1505. 

3) Dies Flugblatt ist wörtlich abgedruckt im Anhang der Epheme- 
ride, S. 530. 
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3. Fabian von Dohna und Friedrich IV. 

Es war wohl keiner unter dem deutschen Kriegsvolk in 
Frankreich, den die Nachricht von dem am IC. Januar 1592 
erfolgten Tode des Pfalzgrafen Johann Kasimir so schmerzlich 
berührte, wie Fabian von Dohna. Die Gröfse des gerade ihn so 
schwer treffenden unersetzlichen Verlustes kam ihm in seinein 
ganzen Umfang doch erst zum Bewufstsein, als er nach Heidel- 
berg zurückkehrte, und alles ihm die Erinnerung an den ge- 
liebten Toten immer wieder von neuem wachrief. An dem ihm 
so lieb gewordenen Orte fühlte er sich jetzt vereinsamt, denn 
es fehlte der Freund, der ihm durch immer neue Beweise seiner 
Huld und Gnade die freiwillig übernommenen Dienste reichlich 
vergalt. Johann Kasimirs Mündel, Friedrich IV., der jetzt die 
Regierung übernahm, war wenig geeignet, die Lücke zu ersetzen. 
Folgen wir der treffenden Darstellung von Droysen, 1 so hatte 
er an Charakter und Körper etwas Mattes; bei aller Weichheit 
und bei allem Wohlwollen brauste er oft heftig auf, dazwischen 
war er schroff absprechend und gegen seine Ratgeber von be- 
leidigendem Hochmut. Die Einkünfte des Landes wurden in 
Saus und Braus verprafst, die Schulden wuchsen rasch ins Un- 
ermefsliche. 2 

Solche Persönlichkeit und solches Regiment vermochten Fabian 
nicht zu fesseln 3 und wenn er sich auch im August des Jahres 
1593 förmlich in Friedrichs Dienst begab, so finden wir ihn doch 
in den folgenden Jahren nur sehr selten in Heidelberg. 4 Es 



1) Droysen, Gegenreformation S. 870. 

2) Vgl. dazu Kolbiugers Brief an Dohna vom 5. Juli 1594 bei 
Ritter S. 58/9, und zwei andero aus dem Jahre 1612 S. 00. 

3) Fab. Selbstbiogr. S. 131: ich mufs bekennen, dafs ich bei dieser 
Regierung nicht gar gerno lauge Zeit bin zu Hofe geweson, habo auch 
nimmermehr eine solche Sympathie, auch kein solch herzlichos Vertrauen 
untor den Räten als bei Joh. Kasimirs Zeiten gefunden. 

4) Leicht erklärlich ist es daher, wenn Ritter S. 56 Dohna unter 
den Räten nicht mit aufzählt, während Häussor, Geschichte der rhein. 
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scheint, als ob er mit andauerndem Urlaub in seiner Heimat 
verweilte und nur auf ausdrücklichen Befehl seines neuen Herrn 
zu besonders wichtigen Geschäften nach der Pfalz eilte. Der 
noch ausstehende Sold und die kärglichen Einkünfte seiner Güter 
machten ihm die Teilnahme an dem verschwenderischen Loben 
Friedrichs fast unmöglich, und seine Besitzungen konnten die 
geordnete Verwaltung ihres Herrn nicht mehr entbehren. Aber 
sie nicht allein nahmen seine Thätigkeit in Anspruch, „nicht 
in MüTsiggang und allein häuslichen Sachen brachte er seine 
Zeit zu, sondern mehren teils war er bemüht, die Wohlfahrt 
seines lieben Vaterlandes nach Kräften zu fördern." 

Jedoch hatte er oft Gelegenheit, dem Neffen seinen Herrn 
wichtige Dienste zu leisten und ihm mit Rat und That treulich 
zur Seite zu stehen. Im Jahre 1594 scheute er nicht die be- 
schwerliche Reise von Preufsen nach Regensburg, 1 um dort auf 
dem Reichstag als pfälzischer Abgeordneter zu wirken. 2 Wie 
weit er an dem Gange der Verhandlungen beteiligt war, entzieht 
sich unserer Beobachtung, doch war er es, der von Kaiser Ru- 
dolph als Vertreter seines Herrn die Belehnung mit dem Kur- 
fürstentum entgegennahm. 3 Auch auf dem Reichstag, der vom 
1. Dezember 1597 bis in den April 1598 zu Regensburg tagte, 4 
war Fabian im Auftrage des Kurfürsten Friedrich thätig 5 und wurde 
dann, „dicwcil Pfalz viel gereisot", wie noch öfter mit dor Statt- 
Pfalz II, 209 ihn mit Rouber normt, abor boido in ihrer Stulluug zu 
überschätzen scheint, wio denn Reubor bald in die Dienste der Stadt 
Strafsburg trat 

1) Vgl. bei Ritter S. 61 ff. der Regensburger Reichstag v. 1594. 

2) Vgl. das umfangreiche Schriftstück im Schlob. Arch.: Excerpta 
aus dem Hochgrätl. Donauischen Bücher- Cataloge der verbrannton Biblio- 
thek zu Morungen, Brief Friedrich IV. aus dorn Jahre 1594. 

3) Nach Häberlin XVII, 113 als Führer dor pfälzischen Gesandten; 
vgl. Vossius S. 70. 

4) Vgl. Rittor, deutsche Geschichte im Zeitalter dor Gegenrefor- 
mation uud des 30 jährigen Krieges, II, S. 123 IT. 

5) Vgl. Fabians Brief an Achatius und Christoph von Dohna aus 
Nürnberg vom 30. März 1598. 
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halterschaft von Kurpfalz betraut. Kaum nach Preufsen zurück- 
gekehrt, 1 mufste er 1599 auf den von einem Eilboten über- 
brachten Befehl seines Herrn an der Versammlung in Frankfurt 
teilnehmen, 2 wo infolge des Einfalls der Spanier unter Men- 
doza ins Reich die Gesandten fast aller evangelischen Fürsten 
vom 12. Fobruar bis zum 30. März über ein Schutz- und Trutz- 
bündnis ihrer Herren verhandelten; doch „Eifersucht zwischen 
Hessen und Braunschweig liefs es zu keiner Einigung kommen, 
darüber denn die ganze Sache stecken blieb oder doch nicht 
wohl ablief." 3 

Zur Verhütung ähnlicher Übergriffe fremder Mächte wurde 
der Gedanke eines I>andrettungswerkes jetzt wieder in Heidel- 
berg eifrig besprochen. Bei der Ohnmacht des Reichs hatte 
schon Johann Kasimir vor Jahren damit angefangen, alle wehr- 
haften Männer seines lindes zum Waffendienst heranzuziehen, 
hatte aber das Unternehmen wegen der Schwierigkeit der 
Ausführung nicht zu Ende geführt. Friedrich IV. griff den 
Plan wieder auf; da aber das Ganze bisher den Stempel un- 
geregelter Volksbewaffnung trug, so setzte er einen Ausschufs 
von kriegskundigen Männern ein, die in seiner Gegenwart über 
die Verbesserung des Werks berieten. In Gemeinschaft mit den 
beiden Grafen Johann von Nassau und Otto von Solms liefs sich 
besonders Dohna die geplante Umgestaltung des Heerwesens an- 
gelegen sein. Mit grofsem Fleifse arbeitete er eine Denkschrift 
aus, die bedeutende neue Gesichtspunkte für die Landesvertei- 
digung enthält, und in der er „unter Anfülirung alter und 
neuer Skribenten, so das griechische und römische Kriegswesen 
fleilsig verzeichnet und boschrieben", mit vielen Hinweisen auf 
die Mängel des damaligen Kriegswesens, zu beweisen sucht, dafs 
Liebe zum angestammten Fürstenhaus und eigenes Interesse bei 
der Verteidigung von Weib und Kind oder Hab und Gut den 



1) Vgl. Fabians Brief aus Heidelberg an seine Neffen vom 
18. August l"»«i8. 

2) Vgl. Ritter, a. a. <>. II, KW ff. 

3) Fab. Solbstbiogr. S. 132, vgl. Kitter, a. a. O. II, S. 150. 



Digitized by 



* 



177 



Bauern ganz besonders befähige , trefflichere Kriegsdienste zu leisten 
als die Söldner. Da aber der Kurfürst sich endlich doch ent- 
schlofs, alles beim Alten zu lassen, so war Fabians Arbeit ver- 
geblich. Er erhielt auch nicht die Erlaubnis, seine Schrift der 
Öffentlichkeit zu übergeben. 1 Doch das Interesse für das Land- 
rettungswerk blieb stets in ihm wach und was ihm in der 
Pfalz nicht gelungen war, wufste er später in seiner Heimat 
durchzusetzen. 

In den folgenden Jahren wurden Fabian nur kleinere Auf- 
träge zu teil, 2 doch blieb er stets in Beziehung zur kurpfälzischen 
Politik. 8 Ohne Schaden konnte ihn daher Friedrich von der 
Pfalz als Führer seiner neun Abgesandten auf den Regensburger 
Reichstag vom Jahre 1603 beordern. 4 Auf seiner Reise nach 
Heidelberg, wo er seine Instruktion abholen wollte, gönnte er 
sich einen kurzen Aufenthalt in Dessau, um seine Pate, die 
einzige Tochter Johann Kasimirs, Dorothea von Anhalt, zu be- 
suchen. Stets hatte er zu ihr in freundschaftlicher Beziehung 
gestanden und noch eben im Jahre 1599 ihre Tochter Anna 
Elisabeth aus der Taufe gehoben. 5 Als nun „des Herrn getreue 
Freundin" ihn „ihren besonders lieben Gevattern" bat, ein paar 
Tage bei ihr und ihrem Gemahl zu bleiben, „da der Reichstag so ge- 
schwind nicht fortgehen werde und er nicht gar so sehr eilen dürfe," ß 



1) Sie befindet sich im Schlob. Arch. 

2) Vgl. Ritter, S. 293, Nr. 214, Instruktion und S. 296, Nr. 218, 
Berieht Fabians über soino Sendung nach Berlin betreffend die Wahl des 
Erzhorzogs Albert zum römischen König. Nach der Selbstbiographie 
dachte man nicht, dafs er damit würde angezogen kommen. 

3) Dafür sprechen die bei Ritter erwähnten Briefe Kolbingers an 
Dohna und Jacobi Bongarsi et Gg. M. Langelsheim epistolao, Argontorati 
1660; die Briefe des letzteren vom 14. Februar 1600 und 18. Februar 1602. 

4) Vgl. Ritter S. 381 , Nr. 301 , und Lingolsheims Briofc vom 
2. Januar und 5. März 1603 an Bongars, 

5) Vgl. ihren Neujahrsglückwunsch vom Jahre 161 1 im Schlob. Aich. 

6) Brief aus Bernburg vom 5. November 1602 im Schlob. Arch. — 
Nach dem Brief soines Neffen Fabian vom 20. April 1603 war er im 
Anfang Mar in Dessau. 

12 
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folgte er der liebenswürdigen Einladung sehr gern und begab 
sich dann erst nach Heidelberg. Hier erwartete ihn die gleiche 
Ehre, wie sie ihm vor vier Jahren am anhaltinischen Hofe zu 
teil geworden war. In dem Wunsche, den hochverdienten Diener 
und vertrauten Freund Johann Kasimirs zu ehren, bat Friedrich IV. 
ihn zu Gevatter bei der Taufe seines Sohnes Ludwig Philipp. 
Er sandte dem Nahenden drei Edelleute seiner Umgebung ent- 
gegen, die ihn feierlich bis zum Schlofs in die eigens für ihn 
hergerichtete Wohnung geleiten mufsten. Er reiste dann nach 
Regensburg auf den Reichstag und war dort im Interesse des 
Kurfürsten thätig, ohne dafs sich seine Arbeit im Einzelnen ver- 
folgen lärst. 

Das neue Band, das Fabian von Dohna an die Familie seines 
verstorbenen Herren knüpfte, vermochte es nicht zu verhindern, 
dafs er den pfälzischen Angelegenheiten sich immer mehr ent- 
fremdete. Er hatte in Preufsen zu ringen und zu kämpfen. 
Aber vergebens hatte er bisher versucht, seinen Abschied von 
Friedrich IV. zu erhalten. Dieser wollte sich nicht eines be- 
währten Beistands berauben, wie er ihn in dem mit der pfälzischen 
Politik vertrauten Rat seines Oheims besafs. Erst auf die drin- 
genden Bitten des Kurfürsten von Brandenburg, der Dohna in 
seine Dienste zu nehmen wünschte, bewilligte er ihm den 
nachgesuchten Abschied. Im Jahre 1606 war Fabian zum letzten 
Male in der Pfalz. Als er sich im Mai dieses Jahres zu einer 
von Christian von Anhalt einberufenen Versammlung zu Dessau 
einfand, um über die noch ausstehende Bezahlung für den fran- 
zösischen Feldzug zu beraten, wurde ihm eine Einladung aus 
Heidelberg überbracht. Friedrich IV. schrieb ihm: weil er ein- 
mal so weit wäre kommen, so möchte er vollends ihn in seiner 
Residenzstadt besuchen. Fabian konnte und wollte diese Bitte 
nicht abschlagen. Am 17. Mai in später Abendstunde traf er 
in Heidelberg ein. Kaum hatte der Kurfürst dies vernommen, so 
sandte er ihm Wein zum Willkommen. Am folgenden Tage 
„liefs er ihn zu sich zu Hofe holen, im Schlofs losieren und 
traktieren, als wenn er etwa ein fremder Gesandter gewesen 
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wäre." Bis zum 9. Juni hielt er ihn fest: „Die ganze Zeit, 
während der ich allda war", so berichtet Fabian, „wie auch zum 
Abschied haben Ihre Kurfürstliche Gnaden mir solche Ehre an- 
gethan und sich so gnädig gegen mich erzeiget, dafs ich mich 
bisweilen fast geschämet." 1 

Fabian von Dohna kehrte nie wieder nach Heidelberg zu- 
rück, er verliefs jetzt den Boden, auf dem er frohe wie trübe 
Stunden erlebt hatte, um die in den Lehr- und Wanderjahren 
erworbenen Kenntnisse zum Wohle seines Vaterlandes zu ver- 
wenden. 



1) Fab. Solbstbiogr. S. 152/3. 



12* 



Abschnitt V. 
Dohnas Wirken in Prenfsen. 

(1600 — 1621.) 

Im Dohna als Führer der kurbrandenburgisehen Partei. 

Nachdem Fabian von Dohna der abenteuernden Wanderlust 
unseres Volkes seinen Tribut gezahlt hatte, verwandte er in den 
Meisterjahren seines Lebens seine umfassenden Kenntnisse und 
seine reichen Erfahrungen zum Wohle des Vaterlandes. Unzu- 
frieden mit dem neuen Kurse des pfälzischen Regiments kehrte 
er immer seltener nach Heidelberg an den dortigen Hof zurück 
und widmete seine Thätigkeit mit immer gröfserem Interesse 
dem brandenburgischen Fürstenhause. Es war ja gerade damals 
die schwere Zeit, wo sich das Schicksal des Herzogtums 
Preufsen entscheiden mufste. Weder dem blöden Herzog Albrecht 
Friedrich, noch seinem Vetter und Vormund Georg Friedrich 
blühte ein männlicher Erbe. Würde nach ihrem Tode der pol- 
nische König sein Lehen als Woiwodschaft seinem Reiche ein- 
verleiben, oder sollte es durch Vererbung auf den Kurfürsten von 
Brandenburg dem Deutschtum erhalten bleiben? Preufsen war 
ein kerndeutsches Land , dessen grofsartige Vergangenheit es mit 
dem Mutterlande auf das Innigste verknüpfte. Zwar hatten pol- 
nische Waffen in schier endlosem Streite doch noch den Sieg 
davongetragen , Preufsen war polnisches Lehen , aber der Stammes- 
hals bestand fort und erbte sich von Geschlecht zu Geschlecht. 
Und auch Fabian war von tiefstem Abscheu vor polnischem Wesen 
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beherrscht, und hatte den thatendurstigen Jüngling nicht Aus- 
sicht auf Ruhm und Ehre zum Eintritt in Stephan Bathoris Dienste 
verlocken können, so gesteht noch der alternde Mann, „dafs die 
praejudicia der Polen, sie unter ihr Joch und Dienstbarkeit zu 
bringen, ihm das gröfste Bekümmernis bereitete, so seiner Person 
bei seinen Lebtagen jemals zugestanden." 1 Es bedurfte nicht 
noch des Einflusses seines Bruders Ächatius, um ihn zur Abwehr 
dieser drohenden Gefahr zu bestimmen. Schon 1589 auf dem 
Reichstage in Warschau hatte er für die Mitbelehnung des Kur- 
brandenburgischen Hauses sein möglichstes gethan und sich hier- 
durch um sein Vaterland nicht wenig verdient gemacht. 2 Das 
einmal erwachte Literesse schlief nicht wieder ein und führte 
den seiner Heimat schon fast Entfremdeten bald nach seiner 
Rückkehr aus dem zweiten französischen Feldzug nach Königs- 
berg, wo er in lebhaftem Verkehr mit dorn Kurprinzen Johann 
Sigismund sich über die verwickelten Beziehungen zur Krone Polen 
gründlich unterrichtete, „die ihm von der Zeit an ein gutes Teil 
seiner Gesundheit kosten und viele graue Haare verursachen 
sollten. 443 

Nahm ihn dann in den neunziger Jahren seine Stellung in 
der Pfalz doch noch sehr in Anspruch, 4 so war er im Anfang 
des neuen Jahrhunderts in Preufsen um so thätiger. Ein stolzes 
Selbständigkeitsgefühl rief hier das Streben hervor, das Ijand in 
solchen Verteidigungszustand zu setzen, dafs es sich selbst gegen 
seine Feinde, auch gegen Polen, behaupten könne. Durch Be- 
waffnung und militärische Übungen des Landvolks glaubte man 
dies Ziel am besten zu erreichen. Das Haupt dieser polenfeind- 



1) Selbstbiogr. S. 139. 

2) Ledeburs Allg. Aren, für Gesch. -Kunde dos preufsischen Staats, 
XIV. Band, 1834, S. 249 ff. 

3) Selbstbiogr. S. 140. 

4) Vielleicht dachte er daran, schon jetzt in preufsischo Dienste 
zu troten, denn nach dem Regest verbrannter Briefe im Schlob. Aich, 
bat ihn Friedrich IV. im Jahre 1509 , doch sein Amt in der Pfalz nicht 
aufzugeben. 
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liehen Bewegung wurde Fabian von Dohna. 1 Da er erst vor 
wenigen Jahren in der Pfalz das schon bestehende Landrettungs- 
werk mit Wort und Schrift eifrig verfochten und manche Ver- 
besserung eingeführt hatte, so besafs er mehr als alle anderen 
die Einsicht und die Erfahrung, welche die Schwierigkeit des 
Unternehmens erforderte. Aber ihm eignete auch die zur Durch- 
führung jenes Planes notwendige Thatkraft, deren Fehlen er bei 
seinen Landsleuten so sehr beklagte. „Ich erschrecke über dem 
Schnarchen und Pochen bei der Bierkanne. Privilegia standhaftig 
erhalten helfen, ist mehr. tt 2 Das Eintreffen wenig erfreiüicher 
Nachrichten vom polnischen Reichstage veranlafsten ihn im 
Jahre 1600 bestimmte „Vorschläge über Einrichtung der Be- 
wehrung und Unterrichtung derünterthanen tt dem Markgrafen Georg 
Friedrich zu unterbreiten, der in richtiger Würdigung der Sach- 
lage diese wichtige Angelegenheit den vier Regimentsräten zur 
Weiterberatung überwies. Mit ihnen im Einverständnis übergab 
er dann die Direktion und Verrichtung des Werks dem „erprobten 
Kriegsmann" Fabian von Dohna, der ihm als besonders geeignet 
empfohlen war. Zwar lehnte dieser die ihm angebotene Obristen- 
stelle mit Rücksicht auf seine pfälzische Bestallung ab, aber 
seinem Versprechen, die neue Einrichtung nach Kräften unter- 
stützen zu wollen, kam er so weit nach, dafs er thatsächlich 
das Werk allein in der Hand hatte. Erwünschten Beistand loistete 
ihm dabei Johann Sigismund, der nach vorheriger Verhandlung 
mit den Landständen sich der Sache eifrig annahm und die Be- 
sorgung der Waffen, die im Lande nicht für Geld zu bekommen 
waren, kräftig beförderte. 3 

Bei den vielen Beratungen und Verhandlungen in Königs- 
berg, die das Interesse dieser ganzen Angelegenheit erheischte, 

1) Joh. Gust. Droyson, Geschichte dor preufsischen Politik, Leip- 
zig 1859; II. Teil, 2. Abteilung, S. 555. 

2) Fabians Brief an seinen Bruder Achatius vom 5. März 1585; 
Schlob. Arch. 

3) Relation Meisters und Haken über dio Beratung mit Fabian 
von Dohna im Jahro 1003; Geh. Staatsarchiv in Berlin. — Der ganze 
Bericht ist wörtlich abgedruckt bei S. v. Dohna, Anhang, Nr. 15. 
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machte Fabian den Kurprinzen immer von neuem darauf auf- 
merksam , die friedliche Erwerbung Preufsens mit gröfserem Ernste 
zu betreiben. Johann Sigismund schlug solche Worte nicht in 
den Wind, denn sie kamen aus bewährtem Munde, und er konnte 
sich die Schwierigkeiten selbst nicht verhehlen, auf die er am 
polnischen Hofe mit seinen Erbansprüchen stofsen mufste. Zur 
Rücksprache mit seinem Yater zog er daher in Begleitung von 
mehreren Getreuen, unter ihnen auch Fabian, nach Küstrin und 
erinnerte den Kurfürsten in ernsten Beratungen daran, „dafs 
man aus dem harten Schlafe aufwachen und eine solche wichtige 
Sache nicht versäumen wolle. u 1 Während der drei Tage dauernden 
Zusammenkunft gewann Joachim Friedrich eine so hohe Meinung 
von Dohnas Beistand, dafs er sich durch das Anerbieten eines 
jährlichen Gehaltes von 800 Thalern seiner Unterstützung mit 
Rat und That zu versichern suchte. 2 Mochte Fabian nun die 
Annahme einer Pension mit seiner pfalzischen Stellung für un- 
vereinbarhalten, oder schreckte ihn das Verlangen ab, auf Wunsch 
des Kurfürsten dann jeder Zeit nach Berlin zu kommen, genug, 
er gab ablehnenden Bescheid. — Er diente der gerechton 
Sache auch ohne Entschädigung und getreu seinem zu Küstrin 
gegebenen Versprechen zog er im Jahre 1601 auf den pol- 
nischen Reichstag nach Warschau und wirkte dort im branden- 
burgischen Interesse. 3 — Die Bezahlung der französischen 
Kriegsgelder nötigten ihn zu einer kurzen Reise nach Dessau, 
doch widmete er sich nach seinor Rückkehr mit doppeltem Eifer 
dem geplanten Defensionswerke. Aber, ob er es schon mit gutem 
Rate begonnen hatte, so machte er doch weniger Fortschritte, 
als er wohl wünschte. Um weitere Kreise für die noch oft mit 



1) Selbstbiogr.; vgl. Siegmar Friedrich, Erwerbung des Herzogtums 
Preufsen, Berlin 1806, S. 17. 

2) Nach dem Rogest verbrannter Briefe in Schlobitten begohrte er 
Dohna zu einem Kriegsrat und Obersten im Herzogtum Preufsen und 
trug ihm dio Direktion des ganzen Defensionswerks an. 

3) Vgl. Hucholtz, Gesch. der Kunnark Brandenburg, HI, S. 517, 
und Ritter, die Gründung der Union, S. 272, Nr. 183. 
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mifsgünstigem Auge beobachtete Neuerung zu gewinnen, berief 
Johann Sigismund eine grofse Anzahl wohlgesinnter und ihm 
ergebener Männer zu einer Zusammenkunft nach Preufsisch Eylau, 
wo man sich nach eingehender Beratung dahin entschied, dais 
die Anstellung der Volksbewaffnung für gut und ratsam zu er- 
achten sei. Diese Resolution gewann besondere Wichtigkeit mit 
Rucksicht auf den bevorstehenden Landtag, der zu Anfang des 
Jahres 1602 zu Heiligen beil abgehalten wurde. Denn hier hatte 
Fabian, der als „Landrat" an den Verhandlungen teilnahm, schon 
eine Reihe einflufsreicher Männer auf seiner Seite, und „da man 
dazumal gegen das Haus Brandenburg viel anders gesinnt war, 
wohl gravamina auf die Bahn brachte, aber den Polen noch nicht 
so aus dem Herzen herausblicken liefe wie später, so wurde 
das Devensionswerk approbiert." 1 

Aber Fabians Freude sollte noch auf demselben Landtage 
starke Einbufse erleiden. Man hatte in dem lutherisch gesinnten 
Preu Isen seinen Aufenthalt in Genf mit Mil'strauen wahrgenommen 
und seine Unterstützung Johann Kasimirs bei Einführung des 
Kalvinismus in die Pfalz nicht vergessen. Bei der Verhandlung 
über die Einsetzung von Bischöfen in Preufsen fiel daher manch 
bitteres Wort über die vorhafste Sekte, das gegen deren An- 
hänger sich richtete. Verletzt und beleidigt zugleich erhob sich 
Fabian und machte seiner gerechten Erbitterung in folgenden 
Worten Luft: „Warum man doch den kalvinistischen Namen so 
oft brauche. Er liefse sich bedünken, dafs es wegen seiner Person 
allein geschehe! Er gestehe und bekenne, er sei Kalvinist. Er 
begehre aber liier zu Lande kein officium oder dignitet, wollte 
auch die bischöfliche Bestallung nicht helfen einrichten, sinte- 
mal er dann ihre A T erfolgung fürchten müsse. So dürfe er auch 
bei Beförderung solchen Werks nicht sicher zu seinem Herrn 
in die Pfalz kommen, denn es stünde ihm sein Hals darauf. 

1) Selbstbiogr. — Wohl aus Dankbarkeit für dies zielbewufste Auf- 
treten bat ihn Joh. Sigm. zu Gevatter bei der Taufe seiner Tochter 
Katharine, der späteren Gcmahliu Bethlen Gabors, Fürsten von Sieben- 
bürgen. (Regest verbrannter Briefe im Schlob. Arch.) 
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Niemals aber sei es ihm bisher begegnet, dafs ihm seine Kon- 
fession so ausgelacht worden, als itzo geschehen." 1 Dies un- 
umwundene Geständnis sollte später für ihn sehr verhängnisvoll 
werden. Rief es jetzt schon allgemeinen Unwillen hervor, so 
bot es hernach seinen Feinden die erwünschte Handhabe, um 
ihn zu stürzen. 

"Während Fabian nocli im Auftrage seines Herrn als Ver- 
treter von Kurpfalz auf dem Regensburger Reichstag vom Jahre 1 603 
verweilte, trat das längst Gefürchteto ein: Georg Friedrich, Mark- 
graf von Brandenburg und Administrator des Herzogtums Preufsen, 
schlofs für immer die Augen. Erhielt der Kurfürst Joachim 
Friedrich jetzt nicht die Vormundschaft über den blöden Herzog, 
so war Preufsen für ihn verloren. Es galt jetzt, mit Nachdruck 
seine gerechten Ansprüche geltend zu machen. Das Aussterben 
der zunächst erbberechtigten fränkischen Linie dos Hauses Bran- 
denburg war stets in Erwägung gezogen, und hatte schon im 
Jahro 1525 König Sigismund den Brüdern des Hochmeisters die 
Mitinvestitur erteilt, so wurde sie bei Belehnung des Herzogs 
Albrecht Friedrich am 9. Juli 1569 auch den Abgeordneten des 
Markgrafen Georg Friedrich und des Kurfürsten Joachim nicht 
verweigert. Stephan Bathori erneuerte sie ohne Bedenken und 
sicherte am 3. März 1578 noch einmal dem Markgrafen und seinen 
männlichen Erben, sowie nach deren Abgange dem Kurhause 
die Erbfolge in Preufsen zu. Aller Widersprüche ungeachtet hatte 
dann auch König Sigismund III. diese Mitinvestitur auf dem 
Reichstage zu Warschau am 13. April 1589 bestätigt. Aber 
wider Erwarten bestimmte der polnische Reichstag vom Jahro 1603, 
dafs nach Georg Friedrichs Tode die vier Regimentsräte Preufsens 
die vormundschaftliche Regierung führen sollten, und der König 
verschob die Antwort auf die Vorstellungen und Anfragen durch 
brandenburgische Gesandte ausweichend bis zum nächsten Reichs- 
tag. Da man nun im polnischen Senat dio Bedeutung des Her- 



1) Nach dem Schreibon der Oberstüude vom 8. Oktober 1608; 
Berl. Arch* 
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zogtums durchaus nicht unterschätzte und da besonders die am 
Warschauer Hofo sehr einflufsreichen Jünger Loyalas von dem 
Einziehen des preußischen Lehens den Sturz dieser Hochburg 
strengsten Lutherturas erwarteten, 1 so hatte der Kurfürst Joachim 
Friedrich nur geringe Aussicht auf eine günstige Lösung der 
für ihn so wichtigen Frage. In dieser seiner bedrängten Lage 
wandte er sich unter anderem auch an Fabian von Dohna. Durch 
seinen Kanzler Löben und auch eigenhändig sandte er ihm Briefe 
auf den Regensburger Reichstag, in denen er ihn um seinen 
Beistand ersuchte: Bei dem Ansehen, das er unter seinen Lands- 
leuton geniefse, werde er in Preufsen viel Gutes schaffen und 
allerlei verhüten können. Auf seiner Rückreise möchte er sich 
doch in Berlin zum Zwecke mündlicher Verhandlung einstellen. 
Fabian lehnte in seinen Antworten 2 auf Grund seiner traurigen 
Erfahrungen in fleiligenbeil eine Überschätzung seines Einflusses 
bescheiden ab, versprach jedoch, soweit seine Stellung zur Pfalz 
es zulasse, dem Kurfürsten gefällig sein zu wollen, zumal da 
er sich seinem lieben Vaterlande nicht gern entzöge. Der preufsische 
Handel sei ja jetzt der wichtigste und zwinge zu einer ver- 
söhnlichen Haltung in der Jülichschen Frage und in den Onolz- 
bachischen Einigungssachen. „Wir haben sonsten des Werks 
so viel am Rocken, dafs wir fast nicht wissen, an welchem Orte 
wir sollen anfangen abzuspinnen." Der Einladung nach Berlin 
wolle er so bald als möglich Folge leisten. 

Am 29. Juni traf er in der kurfürstlichen Residenz ein und 
wurde im Schlosse einquartiert. 3 Am folgenden Tage begrüfsten 
ihn in Vertretung des gerade abwesenden Herrn die Räto Meister 
und Haken. Sie dankten ihm für alle bisher dem Hause Bran- 
denburg erwiesenen Dienste und schlössen mit der Bitte um 

1) Vgl. Droysen, II, 2, S. 556. 

2) Vgl. seine Briefe vom 14., 17. und 2(1 Mai aus Regensburg-, 
Geh. Staats- Archiv zu Berlin; R. 7, 56. 

3) Vgl. für das Folgende den auch bei S. v. Dohna gedruckten 
Bericht Meisters und Hakens, Berl. Ooh. Staate - Archiv , R. 6, 1, und 
Siegm. Friedr., Erwerbung Preufsens S. 18 und 19. 
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seinen weiteren Beistand. Wo es not thue, solle er namentlich 
den brandenburgischen Agenten in Preufsen, Herrn Adam von 
Schlichen , mit Eat und That unterstützen. Nachdem Fabian von 
neuem seine Bereitwilligkeit versichert hatte, liefs er sich in 
den bisherigen Gang der Verhandlungen einweihen. Da fand 
er denn die Lage der Angelegenheit noch weit ernster, als er 
erwartet hatte, und als ein Freund vorsichtiger Überlegung brach 
er das Gespräch ab und beschied die Herren zum Nachmittage 
wieder zu sich. Hier dankte er zunächst für das ihm geschenkte 
Vertrauen und deutete dann in längerer Besprechung den beiden 
Räten die Wege für die brandenburgische Politik an, die nach 
seiner Meinung am besten zum Ziele führen würden: Schon jetzt 
den Polenkönig zu einer Entscheidung zu drängen, sei unratsam, 
und jede derartige Bestrebung sei bis zum nächsten Reichstag 
zu verschieben. Nähme derselbe wider Erwarten etwas Feind- 
seliges vor, so könne man doch auf die vier Regimentsräte trotz 
ihrer kleinen Zahl und ihres hohen Alters bauen. Zur Wehr- 
haftmachung des Landes sei schon ein Anfang gemacht, doch 
wäre „die Pillow als einziger Weg des Herzogtums von und 
zur See u in gröfserer Acht zu haben. Viel Bauens sich dort 
zu unterfangen, möchte suspekt sein, aber doch könne ohne Mifs- 
denken des Königs das Werk und die Besatzung noch befestigt 
und verstärkt werden. Hauptsache sei die Besetzung der Ämter 
mit vertrauenswürdigen, sicheren Leuten, besonders derjenigen zu 
Fischhausen, Schakken, Tapiau und Brandenburg, da aus ihren 
Burggrafen sich die Regimentsräte ergänzten. Obwohl die Ku- 
ratel pure in des Königs Händen stehe, so sei es doch von 
grofser Wichtigkeit, seine Beamten durch Verehrungen sich günstig 
zu stimmen. 

Den Gedanken an Gewaltmalsregeln solle man aufgeben. 
Es sei ja gut, sich für den Ernstfall der Hilfe anderer Fürsten, 
besonders Dänemarks zu versichern. Vielleicht könnte man auch 
die befreundeten Potentaten auf einen Ort zusammenbescheiden, 
um ihren Rat und ihre Erklärung zu hören. Pfalz und Hessen 
würden unzweifelhaft das Ihre thun; England und Dänemark, 
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auch Schweden, hätten daran Interesse, dafs Polen sich nicht 
Pillo\v8 als Sicherheitsplatzes und Ausgangspunktes für seine 
Unternehmungen bemächtige. In Summa aber wäre nach wie 
vor sein einziger treuer Rat: da die Sache mit Geld zu heben, 
man schlüge im Namen des Allmächtigen zu, das Pferd wäre 
teuer odor nicht. Denn ein Krieg koste ungleich mehr und 
dazu sei der Ausgang noch zweifelhaft Mit Geld aber könne 
man unvermerkt und ohne Gefahr so viel schaffen, dafs die 
Polen die Hände sollten über dem Kopfe zusammenschlagen. 

Was Herrn Adam von Schlichen beträfe, so würde er bei 
dem Mifstrauen der Polen kaum noch länger unter dem Vor- 
wande der Kondolenz in Preufsen bleiben können. Entweder 
müfste mora excusirt oder ein anderer praetext gemacht werden. 

Meister und Haken verfehlten nach der Unterredung nicht, 
ein genaues Protokoll über sie anzufertigen, und wir werden 
sehen, wie wirklich die Sukzessionsfrage auf dem von Fabian 
angegebenen Wege gelöst wurde. 

Anfang Juli kehrte Fabian von Dohna nach Preufsen zu- 
rück und widmete sich nach so langer Abwesenheit mit desto 
grösserem Eifer dem Defensionswerk. Nahmen nicht die mannig- 
fachen Verhandlungen in Königsberg seine Zeit in Anspruch, so 
reiste er zu den Musterungen der Soldaten im Lande umher. 
Zum Danko „für seine getreue, sorgfaltige, fleifsige und eifrige 
Arbeit am preufsischen Sukzessions- und Defensionswerk" ge- 
stattete ihm der Kurfürst in einem sehr gnädigen Schreiben vom 
5. November 1G03 1 anzugeben, wodurch er ihm und seinen 
Freunden dienen könne. Stets sollte er ihn zu seinem gedeih- 
lichen Besten ganz geneigt finden, so dafs er verhoffentlich bald 
Ursache haben würde zu danken und mit ihm zufrieden zu sein. 
Zugleich bat er die Regimentsräte in einem Schreiben vom 
14. Januar 1604, 2 Dohna das Amt Liebemühle als Lehen anzu- 

1) Berl. Geh. Staats -Arch. und Handschriftenkahinet der Königl. 
Bibliothek. 

2) ITandschrifteukabinot der Königl. Bibliothek zu Berlin. 
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bieten. Aber Fabian lehnte jede Belohnung ab. 1 Liebemühle 
könne er nicht annehmen, weil der Ort ein bischöflicher Ansitz 
sei und er durch seine Annahme „bei männiglichem dieses Orts 
ein seltsames Ansehen erregen" würde. Auch das Anerbieten 
der Regimentsräte, sich ein anderes Amt zu wählen, schlug er 
aus. Umsonst habe er seine Dienste versprochen, umsonst wolle 
er sie auch leisten! 

Inzwischen wuchs sein Ansehen und sein Einflufs immer 
mehr. 2 Obgleich nur eine Privatperson, wurde er doch regel- 
mäfsig zu den Sitzungen des Oberrats hinzugezogen, und bei den 
häufigen Beratungen mit polnischen oder brandenburgischen Ge- 
sandten hörte man gern auf die Worte dieses gewiegten Staats- 
mannes und geschickten Diplomaten, der seinen Landesgenossen 
in jeder Beziehung Oberlegen war. 

Von besonderer Wichtigkeit sollte sein Eintreten für Joachim 
Friedrich auf dem für November 1604 einberufenen Landtag 
werden, wo es galt, eine Resolution zu Gunsten des Kurfürsten 
durchzusetzen. Stand doch die Frage der vormundschaftlichen 
Verwaltung mit auf der Tagesordnung. Es gab aber in Preufsen 
eine starke Partei, die von den Brandenburgern nichts wissen 
wollte. Namentlich das Bestreben der mafsgebenden Kreise ging 
vor allen darauf hin, die Libertät der Stände zu sichern und 
zu mehren. Nun hatte der verstorbene Administrator Georg 
Friedrich auf gut brandenburgisch ein strengeres Regiment ge- 
führt, so dafs schon damals vieler Augen mit Neid auf das 
scheinbar bevorzugte Westpreufsen blickten, dafs alle Freiheiten 



1) Bericht der Regünenräte an den Kurfürsten vom 23. Febr. 1604 
im Berl. Geh. Staats - Archiv. 

2) Aber auch sein persönliches Verhältnis zu Joh. Sigin. mufs 
immer enger und herzlicher sich gestaltet haben. Denn nach dem Re- 
gest verbrannter Briofe im Schlob. Arch. zeigte dieser dem Paten seiner 
Tochter im Jahre 1603 die Geburt seines Sohnes Joachim Sigismund an 
und versichert ihm im Glückwunsch zu Neujahr 1604: will Euch samt 
allen den Eurigon mit allen Gnaden und beharrlicher beständiger Affoktion 
und guter Beförderung jederzoit zugothan sein und bleiben. 
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und Rechte des schrankenlosen polnischen Adels genofs. Und 
als gar in der letzten Zeit Leute aus der Mark beim Trunk 
oder sonst die Zustände in ihrer Heimat schilderten und sprachen : 
„Ihr Preufsen, haltet steif auf Eure Privilegien; mit uns Märkern 
ist es allbereits gethan, wir sind um alle unsere Freiheit ge- 
kommen", da konnte durch solche -und ähnliche Reden doch 
unmöglich die Sehnsucht nach der Regierung durch starke Hohen- 
zollernhand vermehrt werden. „Denn jenen war es darum zu 
thun, dafs die Herrschaft allein den Namen und auch denselben 
fast nicht, sie aber das Regiment in Händen haben." 1 Eine 
kleine Republik im polnischen Königreich, eine Woiwodschaft, 
das war das Ziel ihres Strebens. 

Demgegenüber gab es aber auch eine Partei, „deren scopus 
war, wie der Herr bei Land und Leuten und dieselben wie- 
derum bei der von Gott ordentlicher Weise vorgesetzten Obrigkeit 
mögen erhalten werden", die nicht verkannte, dafs „Widersetz- 
lichkeit sie je länger, je weiter von der ordentlichen Obrigkeit 
hinweg und je näher an fremde Obrigkeit und dadurch um ihre 
Religion, Rechte, Gebräuche, Privilegien, Sprache, Sitten, um 
alles, was deutsch kann genannt werden, bringen würde, ohne 
einzig gegebene Ursach." 2 Der Kern dieser Partei scharte sich 
um Fabian von Dohna. 

Mit nicht geringer Spannung sah man von allen Seiten dem 
preufsi sehen Landtage entgegen, der sich zu einem rechten „Zank- 
tag" gestalten sollte. Denn der Antrag: König Sigismund sei 
zu ersuchen, beim nächsten polnischen Reichstag dem Kur- 
fürsten von Brandenburg Kuratel und Administration des Landes 
zu concediren, erweckte sofort den Widerspruch der Polen zu- 
neigenden Kreise. Aber „nach vielem Hadern und Zanken ward 
endlich doch eine legation bewilligt, und unter anderen auch 
Fabian von Dohna dazu verordnet." 



1) Momorial im Geh. Staats- Archiv zu Berlin. 

2) In dorn eben erwähntet) Momorial. 
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Im Januar des Jahres 1605 machten sich die prenfsischen 
Abgeordneten zum Besuche des Warschauer Reichstages auf. 1 
Am polnischen Hofe und im Senat war man dem von ihnen 
unterstützten Gesuche Joachim Friedrichs wenig geneigt, aber 
da der eben entbrannte Krieg mit Schweden grofse Summen 
verschlang, so mufste dem König das ihm vom Kurfürsten für 
die Kuratel angebotene Geld sehr willkommen sein. Gegen eine 
Zahlung von 300000 Thalern gab er daher zur einstweiligen 
Übernahme der Kuratel seine Zustimmung. Die endgültige Ent- 
scheidung wurde durch die in Polen ausbrechenden Bürgerkriege 
verzögert und konnte erst zwei Jahre später erfolgen. 

Nur für wenige Wochen zog Fabian nach seiner Rückkehr 
aus Warschau in das Herrenhaus von Karwinden ein, denn schon 
im Mai finden wir ihn wieder in voller Thätigkeit zu Königs- 
berg. In dankbarer Anerkennung der ihm zu teil gewordenen 
Unterstützung zog ihn der Kurfürst nicht nur zum Hofdienst 
heran, als er zur Übernahme der Kuratel in Preufsens Haupt- 
stadt verweilte, 2 sondern er bemühte sich auch, ihn durch Ver- 
leihung eines Amtes dauernd mit dem Interesse seines Hauses 
zu verknüpfen. Schon 1604 trat er mit ähnlichen Vorschlägen 
an Fabian heran, ohne dafs die Verhandlungen zu einem Er- 
gebnis geführt hätten. Und auch jetzt zog sich diese Angelegen- 
heit sehr in die Länge. Denn einmal konnte Fabian vor seiner 
Entlassung aus pfalzischen Diensten sich nicht einem anderen 
Herren verpflichten, dann aber machte ihm auch seine Hin- 
neigung zum Kalvinismus in dem lutherischen Preufsen die An- 
nahme eines Amtes nicht gut möglich. Aber mit richtigem 
Verständnis für den Ernst der Lage erkannte der Kurfürst, dafs 
„bei den unleidlichen und beschwerlichen Neuerungen durch 
etliche unruhige, friedhässigo Leute seine und seines Kurhauses 



1) Vgl. codex diplomaticus Regni Poloniae, Wilnae 1764; IV. 
S. 411 ; Nr. 288, S. 412; Nr. 289, S. 413; Nr. 290, S. 415. 

2) Vgl. Excorpta aus Peter Michels Annalibus im Erläuterten 
Preufsen, III. Band 1720, S. 395. 
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unumgängliche und höchste Notdurft erforderte, gute vornehme 
Leute in Preufsen an der Hand zu haben." Sein Hauptaugen- 
merk hatte er dabei auf Dohna gerichtet und, als dieser im 
April des Jahres 1606 auf seiner Heise nach Dessau auch Herlin 
berührte, wufste er ihn zur Übernahme einer Bestallung in 
seiner Heimat zu bewegen. Er selbst bat ihn bei dem Kurfürsten 
von der Pfalz los, der in einem Schreiben vom 8. Juni 1 ant- 
wortete, dafs er seinen erprobten Diener zwar sehr ungern misse, 
ihm aber sein Abschiedsgesuch bewilligt habe. 2 

2. Dohna Im Dienste Kurbrandenburgs. 

Nachdem Fabian bei seinem letzten Besuche in Heidelberg 
seinen Abschied erhalten hatte, stand seiner Einführung in die 
ihm bestimmte Amtshauptmannschaft von Insterburg nichts mehr 
im Wege. 8 Um die verbotene Besetzung von Ämtern und Wurden 
mit Kalvinisten zu verhüten, war zwar vorherige Ablegung eines 
Glaubensbekenntnisses vorgeschrieben, doch wurde diese Bestim- 
mung augenscheinlich nicht sehr streng beobachtet, denn als 
Fabian erklärte, er hielte sich zu den S3 r mbolen, der rechten 
Augsburger Konfession, der Apologie und dem darauf fundierten 
corpus doctrinae Prutenicum, 4 so nahmen die Landräte von der 

1) Nach seinem Schreiben an Friedrich IV. von der Pfalz vom 

25. April 1606. Berliner Geh. Staats- Archiv. — Vgl. Ritter, S. 528, 
Nr. 428 und Nr. 429; auch S. 531, Nr. 433. 

2) Im Berliner Geh. Staats - Archiv ; am 14. Juli bedankte sich 
Joachim Friedrich; vgl. das Schreiben an Christian von Anhalt vom 

26. April aus Köln. 

3) Die Verfassung Preu&ens mag hier kurz dargestellt werden: Au 
die Stelle des Hochmeisters trat der Herzog; ihm zur Seite standen 
4 Regimentsräte (eingeboreno preufs. Edelleute): Landhofmeister, Ober- 
burggraf, Kanzler und Oberstmarschall, früher Rat der Grofsgebietigor 
genannt. (Diese Titel werden noch heute verliehen.) Statt der Kom- 
ture wurden Hauptleute mit dorselben Macht in die alten Ordenshäuser 
oder Ämter eingesetzt. — Daneben die Stände : Herren und Ritter oder 
Landstande ; Städte; Geistlichkeit. 

4) Extrakt aus der Erklärung aller Stünde wegen des Herrn v. Dohna; 
Geh. Staats- Archiv zu Berlin. 
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angebotenen schuldigen ratio fidei Abstand: es sei nicht ihre 
Sache, ihn der Religion wegen zu examinieren ! 1 Im November 1 606 
erfolgte in Insterburg seine Einsetzung durch den Oberburggrafen 
von Wernsdorff. Fünf Monate verwaltete er hier dies Amt, und 
selbst von seinen Feinden wird ihm das Zeugnis ausgestellt, dafs 
er den Landtagen ehrlich und wohl vorstand, sich auch fleifsig 
zum Gehör göttlichen Worts hielt und als treuer Patriot für das 
Wohl des Vaterlandes sorgte. 2 

Nun bereitete dem Kurfürsten die Besetzung des Amtes 
Tapiau nicht geringe Schwierigkeit. War doch Tapiau eine der 
vier Städte, aus denen sich die Regimentsräte ergänzten, und 
die Wichtigkeit dieses Postens verlangte eino vertrauenswürdige 
Persönlichkeit, einen kraftvollen Vertreter brandenburgischer In- 
teressen gegenüber dem Trotz der auf ihre Privilegien und Frei- 
heiten pochenden Stände. Fabian von Dohna schien ihm der 
rechte Mann zu sein und, indem er in einem Schreiben an die 
Regimentsräte seine Wahl begründete, bat er sie, mit Dohna über 
seine Beförderung zu verhandeln. Dem Wunsche ihres Herrn 
gehorsam, riefen diese ihren Untergebenen zu sich, sprachen mit 
ihm über Tapiau und reichten dem Bedenklichen schliefslich den 
Brief des Kurfürsten. Da erst antwortete er: Weil er verstände, 
dafs es Gottes sonderbare Schickung wäre, der ihn in diesem 
Alter zu etwas gebrauchen wollte und weil es eine legitima 
vocatio sei, so wollte er solch Amt zu verwalten auf sich nehmen, 
obwohl er sich besorgen mufste, dafs er sich hierdurch allerhand 
Hafs, Neid und Widerwärtigkeit zuzöge. 3 



1) Fabians Brief vom 15. November 1608 an Heidenstein; Sehlo- 
bittener Archiv. 

2) Extrakt aus der Erklärung aller Stände auf die Landtagspropo- 
sition wegen des Herrn von Dohna, 9. Juni 1607. Berlinor Geheimes 
Staats -Archiv. 

3) Bericht der Regimentsriite vom 13. April 1607. In einem Brief 
vom 27. März zeigt der Knrtiirst der Herzogin die Einstellung Fabians 
an; Geheimes Staats- Archiv zu Berlin. 

13 
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So wurde denn Fabian im Mai 1607 in sein neues Amt 
eingeführt, das er aber nur fünf Tage bekleiden sollte. Zugleich 
mit der Meldung seiner Einsetzung forderten nämlich die Re- 
gimentsräte den Kurfürsten zur Ernennung eines neuen Ober- 
burggrafon auf, „da Ludwig Rauter wegen Leibesschwachheit 
fast ein Vierteljahr lang nicht aufwarten und die Ratsstube habe 
besuchen können." Sie verzichteten also freiwillig auf das 
ihnen zustehende Recht der Selbstergänzung. Joachim Friedrich 
trug nun kein Bedenken, von ihrem Anerbieten Gebrauch zu 
machen und ernannte Fabian von Dohna zum Oberburggrafen; 1 
er erhob ihn also, da dieser Sitz und Stimme im Regimentsrat 
hatte, zu einer der vier höchsten Würden in Preufsen. 2 

Staatsrat in der Pfalz, dann Regimentsrat in Preufsen! Er 
war jetzt auf dem Höhepunkt seines Lebens angekommen, denn 
schon arbeiteten Hafs und Neid, seine Wirksamkeit unterbindend, 
an seinem Sturz. Der Grund, durch den man die Entfernung 
des Gegners am leichtesten durchzusetzen hoffte, war Fabians 
Stellung zum Luthertum. 3 Herzog Albrecht von Preufsen hatte 
einst den Kalvinismus in seinem Lande verboten und wenn er 
auch, durch einen Briefwechsel mit Melanchthon milder ge- 
stimmt, auf strenge Durchführung seines Erlasses verzichtete, 
so erwirkte doch die Verfolgungswut lutherischer Geistlicher unter 
seinem blöden Nachfolger bald härtere Mafsregoln. Ein Drekret 
vom Juli 1567 bestätigte endlich die von Morlinus und Chemnitius 
mit Erklärungen versehene confessio Augustana, die Apologie 
und die Schmalkaldischen Artikel als corpus doctrinae Prute- 



1) Nach einem Schreiben im Berliner Geh. Staats - Archiv , R. 7, 
56, Nr. 17 teilte er dies dem Kurfürsten von der Pfalz umgehend mit. 

2) Erläutertes Preufsen, I. Band. Königsberg 1724; Nr. 6: kurz- 
gefafste Historie der preußischen Regierung; über Fabian S. 97. 

3) Vgl. für das Folgende Daniel Heinrich Hering, historische Nach- 
richt von dorn ersten Anfang dor ovangolisch- reformierten Kirche in 
Brandenburg und Preufsen; Hallo, 1778; S. 18 ff. Über Dohna S. 27. 
— Und Hartknoch, Preufs. Kirchenhistorie, Frankfurt und Leipzig 1686; 
II, S. 445 ff. Über Dohna S. 522. 
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nicum und schrieb vor, dafs alle verdächtigen Personen, Kalvi- 
nisten und andere, aus den Ratsstuben geschafft und auch in 
anderen Ämtern nicht sollten gelitten werden. Das von Sigis- 
mund II. Augustii8 von Polen zur endgültigen Beilegung religiöser 
Streitigkeiten verliehene Privilegium Lublinense vom Jahre 1569 
gab durch seine unklare Fassung den Kämpfen nur eine neue 
Wendung. Es bestätigte diejenige Religionslehre, welche nach 
dem Inhalt der Augsburger Konfession und deren Apologie an- 
genommen und gelehrt wurde; alle Arten von Ketzerei aber, die 
nach der Augsburger Konfession entstanden waren, sollten verboten 
und abgeschafft sein. Während nun die Lutheraner damit die allein 
Berechtigten sein wollten, beschuldigten die Reformierten sie wegen 
der Annahme des ja lange nach der Augustana entstandenen 
corpus doctrinae Prutenicum der Ketzerei und beriefen sich bei 
allen Anfechtungen mehrfach nicht ohne Erfolg auf das genannte 
Privilegium. Ein gedrucktes öffentliches Patent von 1586, die An- 
nahme des Konkordienbuchs im Jahre 1597 und die 1603 ge- 
gebene Explikation des Privilegium Lublinense 1 machten dem- 
gegenüber das Verbot des Kalvinismus von neuem geltend, 
wurden aber von den Reformierten als gegen die vom Ober- 
lehnsherrn erlassene Bestimmung verstofsend nicht anerkannt. 
Ihr Widerspruch verhallte ungehört, und seit einer Reihe von 
Jahren hatte der dem Kalvinismus feindliche Administrator Georg 
Friedrich alle Anhänger der verhafsten Sekte von Würden und 
Ämtern durch vorherige Abforderung eines Glaubensbekenntnisses 
fernzuhalten gewulst. Und nun machte der neue Administrator, 
dessen Regiment schon an und für sich wenig Beifall gefunden 
hatte, Fabian von Dohna zum Regimentsrat! Die Stände erhoben 
dagegen Einspruch : denn einmal meinten sie, sich über Verletzung 
ihrer Privilegien durch den Kurfürsten beklagen zu können , dann 
fürchteten sie auch das Eindringen des Kalvinismus durch das Haupt 



1) Wörtliche Abschriften geben dio Städte als Beilagen zu ihrem • 
an Johann Sigismund gerichteten Schreiben vom 26. Oktober 1608; Ber- 
liner Geh. Staats- Archiv. 

13* 
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der verhafsten brandenburgischon Partei. 1 Auf ihre Forderung 
mufste also Dohna auf dem Landtage von neuem ein Glaubens- 
bekenntnis ablegen, da or durch seine Briefe aus Genf, durch 
die Heidelberger Disputation und Reformation und durch sein 
eigenes Geständnis auf dem Landtage von Heiligenbeil (1602) 
des Kalvinismus verdächtig sei. Nach Angabe des Protokolls 2 
antwortete Fabian, er sei kein Kalvinist, sondern ein Christ! 
Er gäbe also Luther Recht, dafs man sich nach keinem Menschen 
nennen solle, nicht paulisch, nicht kephisch. Er bekenne die 
Symbole, sei der Augsburger Konfession und Apologie zugethan, 
auf die sich das Lublinsche Privilegium bezöge. Bei jener Ver- 
sammlung sei er Privatmann, nicht eigentlich Vorsitzender ge- 
wesen. Die zum Beweise gegen ihn angeführten Briefe aber 
habe er in der Jugend geschrieben. Sie seien nicht theologisch, 
vielleicht nicht einmal grammatisch geschrieben. Er habe in 
seinem Leben die Theologen alle Zeit gütig behandelt, habe 
Kirchen befördern helfen, mit Predigern, Kaplänen freundlich 
verkehrt. In Heiligenbeil habe er sich nur in allgemeinen 
Wendungen bewegt. Er bitte deswegen, nicht weiter in ihn zu 
dringen. Er habe ja Insterburg und auch Tapiau recht verwaltet. 
Man möge doch mit dieser seiner Erklärung zufrieden sein! 

Aber der Hinweis Fabians auf seine amtliche Tüchtigkeit 
verfehlte seinen Zweck vollständig , denn das Streben , ihre Pri- 



1) Vgl. dazu Droysen II, 2, S. f).*i6. „Nicht um der reineren Lehre, 
der tiefereu Dogmatik, derornsteren Frömmigkeit willen hielten die Herren 
Stände in Proufsen am strengen Luthertum fest! Sic standen auf dem 
Gipfel der Libertat und hatten dalier eben so sehr die Bewegung der 
unteren Massen, wie das Wiedererwachon staatlicher oder fürstlicher 
Energie, die sie in ständischer Mitregierung gebunden hielten, zu fürchten. 
Das in der unveränderten Augustaua festgebannte Luthertum war aber 
fertig, nur bedacht, zu erhalten, nur stark gonug stillzustehen; alle 
lebendige Bewegung, alles Streben und Ringen, der freudige Ruf: Vor- 
wärts! war auf reformierter Seite." 

2) Im Schreiben der Stände vom U. Oktober 1608 an der Städte 
Rat, Gericht und Gemeinen, wie auch an die Abgesandten von den 
Hinterstädteu als Beilage. Berl. Geh. Staats- Archiv. 
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vilegien in vollem Umfange aufrecht zu halten, machte die 
Stände für die Vorzüge ihres neuen Oberburggrafen blind. 
Auf seine Erklärung entgegneten sie ihm: Seiner Geschicklichkeit 
nach könne er ohne Zweifel das Amt bedienen, aber er habe 
seinen Kalvinismus noch nicht revociert. Seine Generalbeichte 
sei auch etwas dunkel; es sei daher nötig, dafs er in specie 
näher rücke und sicli zum corpus doctrinae Prutenicura bekenne, 
damit man künftig vor allen Einbrüchen sicher sei. — Nun 
traten die Abgesandten der Städte für Dohna ein ; mehr auf die 
Stärkung einer wohlgeordneten Regierung als des herrischen, 
hochfahrenden Adels bedacht, machten sie begütigend darauf auf- 
merksam, dafs sich Dohna im Amte stets wohl verhalten habe. 
Nach dem, was zu Heiligenbeil vorgegangen, sei er doch des 
Kalvinismus nicht überführt; auch habe er bisher keine Irrung 
angerichtet. Jedenfalls müsse er sich vor seiner Anstellung 
doch zur Zufriedenheit der Regimentsräte erklärt haben. Sie 
baten also, Adel und Ritterschaft sollten es „bewenden lassen." 1 
Aber nach wie vor verweigerten ihm dieso ihre Anerkennung und 
forderten von ihm : „um sich aller suspicion Calvinianae haereseos 
zu entwirken", sollte er vor den Theologen ein Examen machen! 
Fabian lehnte ein solches Verlangen kurz und entschieden ab. 

Dem langen Streite machte für dies Jahr der Kurfürst ein 
Ende, indem er auf die Beschwerden erklärte, dafs er vor 
Fabians Ernennung den Oberrat gefragt habe; da dieser keine 
Einwendung gemacht habe, so sei Dohna rechtmäfsig eingesetzt 
und sollte daher Oberburggraf bleiben. 2 — Die strittige Frage 
war damit aufgeschoben, nicht aufgehoben. 

In schwerer Stunde sollte es der Sohn dem Vater danken, dafs er 
Dohna vor den Angriffen seiner Gegner geschützt und ihn in seiner 
Stellung zum Heile des Kurhauses Brandenburg erhalten hatte. 

Als Johann Sigismund mit seiner Gemahlin zu dem Be- 
gräbnis der am 2. Juni 1G08 verstorbenen Herzogin Marie Eleonore 

1) Schreiben vom 11. Mai 1607, Berliner Üeh. Staats- Archiv. 

2) Berliner Geh. Staats- Archiv, R. 6 P. 



Digitized by Google 



198 



nach Preufsen reiste, ereilte ihn in Preufsisch- Holland die 
Kunde von dem am 26. Juli 1608 erfolgten Tode seines Vaters. 
In dem Bewufstsein der Notwendigkeit, sich vom polnischen 
König so bald als möglich der Kuratel und Sukzession zu ver- 
sichern, kehrte er nicht nach Berlin zurück, sondern ernannte 
Adam Gans, Edlen von Putlitz, zum Statthalter in den Marken 1 
und setzte seine Reise fort. „Mit wenig Volk und ganz traurig 
und schlecht 14 2 kam er am Abend des 29. Juli in Königsberg 
an. Von dem blöden Herzog auf der Schlofstreppe empfangen, 
folgte er der Einladung zum Abendessen, nach dessen Beendigung 
er sich sofort zu dem Oberburggrafen Fabian von Dohna begab, 
der krank an Ischias darniederlag. 3 Mehrere Stunden Üosseu bei 
ernsten Beratungen dahin. Auf den Rat Fabians entschlofs sich 
der nunmehrige Kurfürst in einem Schreiben an den Polenkönig, 
um Verleihung der Kuratel und Sukzession zu bitten, ohne in- 
dessen etwas von den Zuständen in Preufsen zu erwähnen. Da 
es galt, allen Machinationen der Stände zuvorzukommen, sowie 
ihren rechtzeitigen Einspruch zu verhindern, sandte Dohna ganz 
im geheimen einen ihm vertrauten Polen mit diesem Briefe 
an den König nach Warschau. Über die schon am 1. September 
von dem Boten an Dohna abgelieferte Antwort des Königs wurde 
am 7. September von den Regimentsräten im Beisein Johann 
Sigismunds beraten. Natürlich wurde strengste Verschwiegen- 
heit, namentlich vor dem Führer der Stände, Otto von Gröben, 
allen zur Pflicht gemacht. Das offene Schreiben des Königs, in 
dem er sein Beileid über den Tod Joachim Friedrichs zu erkennen 
gab, war weniger wichtig als ein anderes, das seine geheime 
Zusage der Kuratel enthielt: Johann Sigismund sollte doch 
einen offiziellen Gesandten mit der Bitte um Verleihung der- 
selben zu ihm nach Warschau schicken. Sofort wurde eine 

1) Droysen II, 2. S. 574. 

2) Peter Michaels Annales in Erläutertes Preufsen III, S. 397. 

3) Vgl. im Berliner Geh. Staats - Archiv den eingehenden Bericht 
von Herrn Reinhardt Beyers Protokoll und diarium, was in Preufsen 
vorgegangen; zum Teil gedruckt bei Siegm. v. Dohna, 
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stattliche Gesandtschaft an den König bestimmt, der auf 
Dohnas Betreiben 10000 Dukaten als Geschenk für ihn mitge- 
geben wurden. Zwar warnte der Kanzler Rappe, vor statt- 
gefundener Belohnung eine so schöne Geldsumme aufs Spiel zu 
setzen, aber Fabian war anderer Meinung. Schon vor Jahren 
hatte er getadelt, „dafs man bald hundert, bald anderthalb, bald 
zweimal hundert tausend und so fort für die Verleihung der 
Kuratel geboten , und also gleichsam lange kaufschlagen wollen, 
dadurch die Sachen nur exaeerbiret und verlängert worden. Es 
lasse sich aber nicht stets nach dem Hölzlein, wie man sagt, 
messen ! a „Nein", sagte er jetzt zu Rappe, „diese Kasette wird 
die etwa wieder auftauchenden Bedenken des Königs und mancher 
anderer verscheuchen." „Doch was wird Gröben, was der Adel 
dazu sagen?" wandte der Kanzler ein. Aber Dohna liefs sich 
nicht beirren und er sorgte dafür, dafs die Kasette dem Ge- 
sandten im Zimmer des Kurfürsten heimlich übergeben wurde. 

Die wirkliche Übertragung der Kuratel verschob der König 
auf den Reichstag des folgenden Jahres. Da für den Augen- 
blick in dieser Sache nichts zu thun war, reichte Dohna 
am 5. August mit Rücksicht auf seine schon sechs Monate 
währende Leibesschwachheit dem Kurfürsten und den Regi- 
mentsräten sein Entlassungsgesuch ein. 1 Am 18. September 
drang er auf Bescheid. Aber der Kanzler Rappe meinte, 
es sei ja nicht so eilig; auch fürchte er, es würde alsdann nach 
alter Art alles über den Haufen gehen. Ebenso verhielt sich 
der Obermarschall von Bork ablehnend, denn „Fabians Abgang 
würde gar zu viele Ungelegenheiten nach sicli ziehen." Dem 
Kurfürsten Johann Sigismund fehlte noch die Amtsgewalt in 
Preufsen, und so wurde die Entscheidung über Dohnas Gesuch 
so lange hingezogen, bis er selbst auf die Erfüllung seiner Bitte 
verzichtete. Er fühlte sich hierzu durch die drohende Haltung 
der Stände bewogen, die den vor Jahresfrist abgebrochenen Streit 
mit dem Kalvinisten auf dem für Ende September angesagten 



1; Brief vom 5. Aug. 1608 au die Regimentsräte , Berl. Geh. St.- Aich. 
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Landtag 1 wieder aufzunehmen gedachten. Schon hatte aller Orten 
Adel und Ritterschaft in den Instruktionen ihrer Abgesandten 2 
anbefohlen für Dohnas Absetzung zu sorgen, da verbreitete sich 
die Nachricht von seinem freiwilligen Rücktritt. In der Über- 
zeugung, ihn nur durch ihr entschlossenes Auftreten zu diesem 
Entschlüsse gebracht zu haben, frohlockten sie laut über ihren 
leichten Sieg und meinten: „er wäre klug, dafs er abzöge; man 
wollte ihn sonsten rechtschaffen gebremst haben. u Aber obwohl 
Dohna durch den Tod des Kurfürsten Joachim Friedrich seines 
Beschützers beraubt war, zog er jetzt im Bewufstsein seiner 
Unschuld sein Abschiedsgesuch zurück, entschlossen, den ihm 
drohenden Angriff unverzagt zu erwarten. 

Am 26. September 1608 wurde der Landtag durch feier- 
lichen Gottesdienst eröffnet, 3 und schon am folgenden 'Tage be- 
gann man mit den Beratungen. Auf der Tagesordnung stand die 
Aussteuer der Prinzessin Magdalena Sibylle und besonders Preulsens 
Verhältnis zu Polen und Brandenburg. 4 Wie grofs war nun 
das Erstaunen darüber, dafs der verbalste Oberburggraf wider Er- 
warten sein Amt noch immer bekleidete. Sofort sah er sich so heftig 
angegriffen, dafs nur die vereinten Bemühungen der drei anderen 
Regimentsräte ihn verhindern konnten, den Landtag zu verlassen. 

Die Vertreter von Adel und Ritterschaft beschuldigten ihn 
der Ketzerei und forderten hartnäckig seine Entsetzung. Zu- 
gleich reizten sie nicht nur die Königsberger Pfarrherrn auf, sich 
mit Zensuren gegen ihn zu erheben , sondern sie ersuchten auch 
die Städte um ihren Beistand. In ihrem Schreiben vom 5. Ok- 
tober 5 zeigten sie nur allzudeutlich, dafs nicht religiöses Interesse 

1) Vgl. Ausschreiben zum Landtag vom 23. Aug., Berl. Geh. St.- Aich. 

2) Berliner Geh. Staats -Archiv, R. OB.: Copeilieho Instruktionen 
und Vollmachten uf den 1008 im Monat September ausgeschriebenen 
und zu Königsberg gehaltenen Landtag, den Deputationen der Ritter- 
schaft und dos Kreises mitgegeben. 

3) Die gedruckto Predigt liegt im Geh. Staats- Archiv zu Berlin. 

4) Propositiou zum Laudtag; Berliner Geh. Staats -Archiv. 

5) Bodenken der geeinigten Oborstände in puncto des Oberburg- 
grafenamtes, den Herrn Fabian Burggrafen und Herrn von Dohna be- 



Digitized by Google 



201 



sie beseelte. Zwar setzten sie weitläufig auseinander, dafs Dohna 
als Anhänger der kalvinisti sehen Sekte zu betrachten sei, zumal 
da er sich nach dem Berichte der Pastoren noch immer vom 
Abendmahl fernhalte. Den Hauptton aber legen sie doch darauf, 
„dafs Fabian von Dohna ganz sicher ihnen zum Trotz ein- 
gesetzt sei. Dabei habe er mit fremden (brandenburgischen!) 
Räten, welche das Land um seine Privilegien und in grofse 
Verwirrung bringen wollten, regen Briefwechsel und Freund- 
schaft unterhalten. Das Amt Tapiau habe er nur kurze Zeit 
inne gehabt, seine Bestallung immediate von Berlin, nicht von 
den Regimentsräten erhalten, — den Privilegien zuwider. Ob- 
wohl gemeinschaftliches Regiment vorgeschrieben sei, habe er 
doch alles nach seinem Kopfe machen wollen. Und schliefslich 
mutmafse man in ihm den, der heimliche Beziehungen zum 
polnischen Hofe unterhalten habe." 

Bevor noch die Antwort der Städte erfolgte, traf eine Er- 
klärung der Pastoren und Diakonen von Königsberg ein: Dohna 
habe den Hofprediger Dr. Paul Weifs und seinen Kaplan Jakob 
Seht zu sich fordern lassen und ihnen mit Wehmut und mit 
Thränen gemeldet, dafs er kein Heide sei, sondern sein Christen- 
tum bekenne. Er hielte sich zur Augustana und Apologie. 
Weil aber unter dem Mantel der Augsburger Konfession sich 
die meisten und gröbsten Kalvinisten verdeckten, so könnte man 
damit nicht zufrieden sein. Christen nennten sich auch Wiedertäufer 
und Sozinianer; man müsse sich einer Konfession anschliefsen ! 
Wollte Dohna sich nicht zum corpus doctrinae Prutenicura und zur 
formula concordiae bekennen, so könnten sie ihn nicht als mem- 
brum ecclesiae Prutenicae anerkennen. 1 

Auf Grund dieser Erklärung wandten sich nun die Land- 
stände in einem neuen Schreiben 2 an die Städte, in dem sie 

treffend; Berliner Geh. Staats- Archiv. — Regesten der Schreiben finden 
sich zum Teil bei Siegmar von Dohna. 

1) Fortgesetzte Sammlung von alten und neuen theolog. Sachen, 
1732, S. 383. 

2) Schreiben vom 9. Oktober 1608; Berl. Geh. Staats- Archiv, R. 6. 
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betonten, wie ihre Religion, das rechte Band der Liebe zwischen 
Obrigkeit und ünterthanen, Dohnas Absetzung erforderlich machte, 
sollten ihre Privilegien nicht ernstlich gefährdet werden. Sie 
wollten daher einmütig gegen ihn vorgehen und nötigenfalls bei 
der obersten Instanz, bei dem Könige von Polen, ihr Recht 
suchen! 

Doch gegenüber der leidenschaftlichen Erregung des Adels 
zeichneten sich die Vertreter der Städte durch eine mafsvolle 
und besonnene Haltung aus. In ihrer Antwort vom 11. Oktober 1 
verurteilten sie den Gedanken, bei dem jetzigen Zustand des 
Vaterlands anderswo — in Polen — sich Richter suchen zu 
wollen. Von den Privilegien wichen sie um keines Haares Breite, 
aber sie hätten zu Dohna das Vertrauen, dafs, wenn er seiner 
Religion wegen sein Amt nicht mehr verwalten könnte, er als 
treuer Sohn des Vaterlandes, der die Privilegien nimmer ver- 
letzen werde, sein Amt freiwillig aufgeben würde. Sie könnten 
daher die gegen ihn erhobene Anklage nicht unterstützen. — Aber 
die Landstände gaben nicht nach. Sie warfen den Städten vor, 
ihre Antwort enthalte Widersprüche, denn Privilegien wahren und 
Dohna behalten, liefso sich nicht reimen. Jedenfalls müfsten sie 
sich bei der ungenügenden Besetzung des Regiments entschieden 
weigern, zu der Landtagsproposition zu schreiten. Um aber zur 
Klarheit über Dohnas Stellung zur Religion zu kommen, schlugen 
sie den Städten vor, ihn gemoinsam aufzufordern, sich schrift- 
lich klipp und klar auf alle Punkte zu erklären, insonderheit 
aber auf die vornehmsten strittigen Artikel, von der Person 
Christi, vom heiligen Abendmahl und der Prädestination. Nicht 
mündlich, damit er keine Ausflucht habe. Auch mit Generali- 
täten solle er nicht durchschlüpfon. 2 

Die Städte waren über die Weigerung von Adel und Ritter- 
schaft, an den Landtagsberatungen teilzunehmen, empört. Schroif 



1) Berliner Geh. Staats- Archiv, R. 6. 

2) Schreiben vom Oktober 1609; Berliner Geh. Staats- Archiv. 
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lehnten sie jedes Einschreiten gegen Dohna ab, der mit Ein- 
willigung des Regimentsrats und dalier rechtmäfsig Oberburggraf 
sei. Man solle doch endlich den Streit fallen lassen, der den 
Landtag nun schon zu dreiwöchentlicher Unthätigkeit verdammt 
habe. 1 

Aber obgleich das Herannahen des Warschauer Reichstags 
den Landtag drängte, zur Frage der Kuratel und Sukzession 
Johann Sigismunds Stellung zu nehmen, lehnten Adel und Ritter- 
schaft, denen ihr Privilegium weit mehr am Herzen lag, als das 
Wohl der Gesamtheit, trotzig auch fernerhin die Teilnahme an 
den Beratungen ab. Vergebens bemühte sich Dohna um Bei- 
legung dieses unseligen Zwistes, denn „oft liefs er in Person und 
durch Räte mit seinen Widersachern handeln, von seiner Ver- 
folgung abzustehen", 2 vergebens nahmen seine drei Amtsgenossen 
für ihn Partei. Oft wiederholte der Kanzler: „Wenn der Kur- 
fürst verliert, so verliert er nichts mehr denn ein Land, das er 
zuvor nicht gehabt; wir aber verlieren Religion, Privilegien und 
alles und gewinnen nur unseren Untergang.' 1 3 Aber unbeirrt blieben 
die Landstände bei ihrem Beschluis, vor Entfernung des kalvi- 
nistischen Oberburggrafen nicht zu tagen. 

Da that Dohna zur Versöhnung seiner Gegner einen weiteren 
Schritt, indem er das von ihm geforderte Glaubensbekenntnis 
ablegte und sogar der Öffentlichkeit übergab. Gewifs werden 
sich gegen die Sicherheit und den Wert des auf dem Heiligen- 
beiler Landtag geführten Protokolls schwere Bedenken erheben 
lassen, aber, wie man auch darüber urteilen mag, jedenfalls 
hatte Fabian dort seiner wahren Gesinnung ungescheut Ausdruck 
gegeben und in kalvinistischem Sinne gesprochen. Wenn er 
sich im Jahre 160G bei seiner Einsetzung zum Burggrafen von 
Insterburg zum corpus doctrinae Pruteniuum bekannte, so ge- 

1) Schreiben vom 18. Oktober 1608; Berliner Geh. Staat« -Archiv. 

2) Sein Schreiben vom 16. November 1608 an Heidenstein, Schlo- 
bittener Archiv. 

3) Nach einer Anmerkung in einem „des Kanzlers Vortrag" be- 
titelten Bericht im Geh. Staats - Archiv zu Berlin. 
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nügte er eben nur der Form. Seine Erklärung auf dem Land- 
tage des folgenden Jahres zeigte das, denn da lehnte er nach 
der bekannten Art der Reformierten den anrüchigen Namen eines 
Kalvinisten ab, ohne sich jedoch zum Luthertum zu bekennen. 
Das Glaubensbekenntnis, 1 das Fabian jetzt ablegte, kennzeichnete 
ihn weder als Reformierten, noch als Lutheraner, hält sich aber 
innerhalb der vom Lubliner Privilegium gesteckten Grenzen. 

Zuerst wendet sich Fabian in ihm gegen die Königsberger 
Theologen, die nur auf Angaben seiner Widersacher, ohne Vor- 
wissen der hohen Obrigkeit eine Zensur über ihn verfafst hätten. 
Natürlich habe ihr Urteil daher gar keinen Wert und gar keine 
Bedeutung. „Auch sollten die Prediger nicht wieder ab executione 
et separatione ab ecclesia und dergleichen anfangen, ihn nicht 
in öffentlichen Predigten ausrufen, ihre Zuhörer nicht irr machen 
und verderben. Sie thäten damit, was ihres Amtes nicht sei." 2 

Darauf betont er, dafs er zu diesem Bekenntnis nicht ge- 
zwungen sei, da der Kurfürst ihn trotz aller Angriffe noch 1607 
in seiner Würde bestätigt habe. Er gäbe diese declaration und 
confession ab, damit man sich nicht weiter über ihn beschwere 
oder des Landtags Traktaten verzögere und das geliebte Vater- 
land verrate. 

Den schimpflichen und verkleinerlichen Namen eines Kal- 
vinisten, den ihm seine Widersacher in ihren Schriften beilegten, 
müsse er ablehnen. Er sei ein aufrichtiger, eifriger, guter Christ, 
der sich berufe auf das heilige Wort Gottes als die einzige 
Regel und Richtschnur in Religionssachen, auch auf die fünf 
Hauptstücke christlicher Lehre und auf die Hauptsymbola. „Ich 

1) Vom 21. Oktober 1608; Berliner Geh. Staats - Archiv. 

2) Nach Beyers diarium im Berliner Geh. Staats -Archiv rief der 
Hofprediger am 30. Oktober den Kurfürsten von der Kanzel herab an, 
er sollte keine Gemeinschaft mit Kalvinisten halteD. Denn wo soDSt 
ein privatus nur einon Teufel um sich hätte, so wären um einen Herrn 
gar viel, auch ein kalvinistiseher Teufel, ein ehrgeiziger Teufel, die ihm 
zusetzen. — Am 22. Oktober bemerkt Boyer: neute und die vorige Zeit 
sind die Geistlichen auf den Kanzeln gar dull gewesen. 
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habe mein Christentum allein aus Gottes Wort gelernet, und 
bleibe um so viel mehr dabei, ebenso wie bei der daraus ge- 
nommenen Augustana confessio und Apologia, dieweil diese Stücke 
in privilegio Lublinensi in specie enthalten, und solch Privile- 
gium sich darauf fundiert!" Nach der im Mittelalter üblichen 
Weise verwirft er dann alle in der Kirchengeschichte auftretenden 
Ketzereien und kommt dann mit Übergehung des corp. doctr. 
Prut. auf den wichtigsten Punkt zu sprechen, nämlich auf die 
Konkord ienformel, zu der er sich laut der Königsberger Zensur 
bei Strafe des Ausschlusses aus der Kirche bekennen sollte. 
Er schreibt darüber: „In der Zensur stehet auch von einem Buch 
formula concordiae. Wenn ich es jemals gehabt hätte, auch 
gesehen und gelesen, so wollte ich mich auch deswegen resolvieren : 
Weils aber in privilegio Lublinensi nicht begriffen, weifs ich mich 
nicht darauf zu berufen. Schliefslich könnte jede Herrschaft 
neue Bücher hereinbringen und würden je länger je mehr; und 
in welchem Buch würde die rechte Religion sein? Ich bin pro- 
fessione kein theologus, hoffe nicht, dafs von einem jeden Zu- 
hörer soll erfordert werden, was einem Lehrer zu wissen gebühret. 
Sollten alle, die ein Amt erhalten, die formula concordiae ge- 
lesen haben, so würde die Zahl nur sehr gering sein. Ist es 
jemals einem anderen politischen Diener widerfahren, was man 
itzo von mir ersuchet? Kein Landesinsasso hat das Buch unter- 
schrieben, wie es auch nicht alle Stände Augsburger Konfession 
approbiert haben." 

Er schliofst mit der Bitte, etwaige Fehler und Versehen, 
die er gern verbessern wolle, wegen seines leidenden Zustands 
zu entschuldigen. Auch habe er ja weniger Zeit zur Antwort 
als seine Gegner zur Klage gehabt. 

Da erhielt der Streit eine neue Wendung durch das Ein- 
greifen Johann Sigismunds. Obgleich ihm der König die Ver- 
leihung der Kuratel und Sukzession unter der Hand hatte zusichern 
lassen, so glaubte er doch für sein offizielles Gesuch auf dem 
nächsten polnischen Reichstag die Fürsprache der preulsischen 
Stände als Gegengewicht gegen die den Brandenburgern nicht 
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günstig gesinnten Jesuiten und Senatoren nicht entbehren zu 
können. So gespannt er daher die Beschlüsse des Landtags 
erwartete, so enttauscht war er über dessen Unthätigkeit. Er 
liefs sich zunächst eingehenden Bericht über den Grund der 
Verzögerung erstatten 1 und wandte sich dann an die Vertreter 
der Städte, deren mafsvolles Verhalten ihm gewifs nicht ver- 
borgen geblieben war. Fast wehmütig sich beklagend, bat er 
sie, ihm zur Erwerbung dieser Lande behilflich zu sein; er wolle 
ja gewifs allen Beschwerden abhelfen. Man möge doch end- 
lich zu den Beratungen schreiten. 2 

Verfehlten schon die eindringlichen Worte des Kurfürsten 
ihren Zweck nicht, so sahen die Städte durch Ablegung des 
Glanbensbekenntnisses von seiten Dohnas den Streit vollends 
als beendigt an. Tn einem geharnischten Schreiben vom 24. Ok- 
tober teilten sie den Landständen mit, dafs an Dohna nun nichts 
mehr auszusetzen wäre, zumal, da er erkläre, so an seiner Con- 
fession etwas auszusetzen sei , solches alle Zeit ersetzet und be- 
richtigt werden könne. Gingen die Stände jetzt nicht zur Be- 
ratung, so müfsten sie sie der Trennung und Verschiebung be- 
schuldigen. Sie wären nicht gesonnen, sich weiter schriftlich 
oder mündlich mit den Ständen einzulassen, wollten hinfüro 
nichts mit ihnen zu thun haben, noch eine Feder nafs machen. 3 

Auch den Landständen war von den Regimentsräten das 
Bekenntnis Dohnas übermittelt, aber, „da ihnen seine Ausführungen 
sehr dunkel vorkämen, zumal er angebe die Konkordienbücher 
nicht zu kennen", so hatten sie das Schriftstück an die Königs- 
berger Geistlichen gesandt, mit der „Bitte um eine deutliche, 
klare, richtige, keine geschraubte, ungewisse, zweifelhaftige Be- 
urteilung. 11 4 

1) Nach dem Schreiben der Staude vom 26. Oktober; Berliner Geh. 
Staats- Archiv. 

2) Nach dem Schreiben der Städte an die I^andstände vom 24. Ok- 
tober 1608; Berliner Geh. Staats- Archiv. 

3) Schreiben vom 24. Oktober; Berliner Geh. Staats- Archiv. 

4) Schreiben vom 22. Oktobor 1608; Berliner Geh. Staats- Archiv. 
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Schon am 26. Oktober erhielten sie die Antwort, ein salbungs- 
volles und weitschweifiges Schreiben, in dem die Königsberger 
Pastoren und Diakonen „samt und sonders" feierlich erklärten: 

k 

Da Dohna in seiner Erklärung das corpus doctrinae Prutenicum 
nicht anrühre und von der formula concordiae nichts wissen 
wolle, auch einige Artikel seines Glaubens nicht deutlich und 
klar anzeigte, so sei er trotz seiner Berufung auf die Augustana 
nicht als membrum ecclesiae zu erachten! 

Adel und Ritterschaft schienen jetzt gewonnen Spiel zu 
haben. Triumphierend verfafsten sie einen Brief an die Städte, 
in dem sie sich gegen den ihnen gemachten Vorwurf verwahrten 
und forderten lauter und dringender als zuvor Dohnas Absetzung. 1 

Dem Kurfürsten kam alles darauf an, wie die Städte, so 
auch die Landstände für sich zu gewinnen und sie zum Ein- 
tritt in die Verhandlungen zu bewogen, denn „bleibt man mit 
der Landschaft in Uneinigkeit stecken und der König faviert 
dieselbe, so kann die Sache gar leichtlich verloren werden." 2 
Trotzdem er Dohna sehr geneigt war, 3 hütete er sich daher 
wohl, für ihn Partei zu ergreifen. Trefflich wird seine Politik 
durch das schon wiederholt angeführte Memorial 4 über Stärkung 
der Herrschaft gekennzeichnet: „Dieweil dem gemeinen Mann 41 , 
so sagt Punkt 50, „fürnehmlich und vor allen Dingen eingebläut 
wird, man gehe damit um, wie man das Land mit Kalvinisten 
möchte besetzen, so murs man auch gewarnt sein, dafs man 
sich enthalte, von diesen Sachen zu reden." Dann weiter: 
„qui nescit dissimulare nescit regnare; dies praeceptum mufs 
fleifsig observiert werden. Vorsicht, dafs wir nur erst in den 



1) Schreibon vom 2G. Oktober; Berliner Geh. Staats- Archiv. 

2) Vgl. Geh. Staats -Archiv zu Berlin, R. 6 0 Nr. 29. — Vgl. des 

Königs Aufrage über den preufsischon Land rat und die Antwort des 
Bischofs Varmionsis vom 20. Oktober im Berliner Geh. Staats- Archiv. 

3) Nach dem Katalog verbrannter Briefe im Schlob. Archiv ver- 
sprach er ihm seinen Schutz. 

4) Berliner Geh. Staats- Archiv: Wenig Parti kularitäten, so dem 
im September 1608 gehaltenen Landtag vorangingen. 
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Sattel kommen." — Demzufolge richtete Johann Sigismund ein 
Schreiben 1 an die Landstände mit der Bitte , endlich nach vier- 
wöchentlichem Zanken den Anfang der Verhandlungen nicht 
mehr zu verzögern. Er habe ja noch nichts zu sagen. Aber 
man solle doch „personalia einstellen und ad publica schreiten." 

Sofort setzten die Landstände eine Erwiderung auf: „Wenn 
sie dem Wunsche des Kurfürsten nicht nachkämen, so trüge 
nur eine Person die Schuld daran, die sicher keine Spur von 
Vaterlandsliebe besäfse, da sie sonst doch längst zur Vermeidung 
solcher Zwietracht ihr Amt hätte aufgeben müssen. Es sei dies 
keine Privatperson , so wenig wie sie ein personale odium hegten." 
Indem sie die auf diesen Fall bezüglichen Gesetze in Abschriften 
beifügten, wiesen sie dann nach, dafs der Kalvinismus in Preufsen 
nicht geduldet werden könnte. Nach der Erklärung der Geist- 
lichen sei nun Dohna kein membrum ecclesiae; also sollten die 
Privilegien nicht gefährdet werden, müsse der Kurfürst den 
Oberburggrafen absetzen oder von dem Polenkönig seine Absetzung 
fordern. 2 — Am 27. Oktober begaben sie sich unter Führung 
Gröbens, der an der Spitze dieser ganzen Bewegung stand, 3 zu 
Johann Sigismund und überreichten ihm ihre Antwort 

Aber der Kurfürst liefs sich durch das Mifslingen des ersten 
Versuchs nicht entmutigen und in der Hoffnung, durch die 
Trennung der Landstände sein Ziel am besten erreichen zu 
können, lud er die Vertreter der Ritterschaft ein, am 28. Ok- 
tober vor ihm zu erscheinen. 4 Hier stellte er ihnen vor, wie 
viel ihm an ihrer Unterstützung gelegen wäre. „Er wolle ge- 

1) Berliner Geh. Staats - Archiv. 

2) Schreiben vom 26. Oktober 1608; Berliner Geh. Staats - Archiv. 
— In einem Schreiben vom 31. Oktober 1608 bittet Dohna den Kur- 
fürsten um eine Abschrift dieses Briefs zu seiner Rechtfertigung. 

3) An der Tafel des Kurfürsten sprach Gröbeu über Dohna: „Der 
Kerl mufs weg; so lange der nicht über Bord ist, hat das Schiff des 
Landes keine sichere Fahrt." Spöttisch erwiderte ihm der Kanzler Rappe: 
„Das Überbord werfen von Dohna sei wohl deshalb so nötig, dafs er selbst 
möglichst rasch als Oberburggraf ins Regiment käme." 

4) Vgl. Beyers diarium im Geh. Staats - Archiv zu Berlin. 
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wifs alle gravamina beseitigen; assistieren und querelieren möchte 
aber ein seltsam Ansehen haben. Unanimiter et uno ore pro- 
movenda curatela!" — Seine ernsten "Worte und dringenden 
Bitten machten auf seine Zuhörer grofsen Eindruck, und hinge- 
rissen von seiner Liebenswürdigkeit und Güte gelobten ihm die 
Vertreter der Ritterschaft: „Weil er so gnädig sich ihnen er- 
zeige, so sollten alle Mifshelligkeiten aufgehoben sein. Da der 
von Dohna als ein spirituale membrum ecclesiae von den Theo- 
logen angesehen werde, so wollten sie ihn als wirkliches Glied der 
Kirche agnoscieren. Und ob sie schon willens gewesen , alsbald den 
Landtag zerschlagen zu lassen und davonzuziehen, so wollten sie doch 
ihre Brüder dahin ermahnen, dafs sie mit ihnen tractieren wollten." 1 

Jetzt suchte der Kurfürst auch den allein noch wider- 
spänstigen Adel zu versöhnen. Getreu seinem Grundsatz, „wo 
die Privilegien vermöge klaren Buchstabens Mafs geben, darin 
wird man in einen sauren Apfel beifsen müssen", schrieb 2 er 
an die Vertreter des Adels: Er könnte es ihnen nicht verdenken, 
wenn sie ihre Privilegien und besonders die Religion „als höchste 
Beilage ihres Gewissens und ihrer Seligkeit" in Acht nähmen. 
Doch bäte er sie, um endlich zu tractaten zu kommen, diesen 
Streit in die Proposition des Landtags einzuschieben. 

Zwar lehnten sie das Letztere ab, 3 doch gelang es den 
vereinten Bemühungen des Kurfürsten und der Ritterschaft, sio 
zum Eintritt in die Landtagsverhandlungen zu bewegen. Wie 
es scheint, setzten aber Adel und Ritterschaft stillschweigend 
voraus, dafs Dohna seinem Anerbieten gemäfs noch nachträglich 
sein Glaubensbekenntnis zu ihrer vollständigen Zufriedenheit er- 
gänzen werde. Für den Augenblick hatte jedenfalls der Kur- 
fürst seinen Willen durchgesetzt, die Beratungen nahmen ihren 
Anfang, und Dohna — blieb in seinem Amte. 

1) Beyers diarium. 

2) Der Brief ohne Datum liegt im Berliner Geh. Staats- Archiv. 

3) Schreiben vom 4. November; Berliner Geh. Staats -Archiv. — 
Ebenda: Bedenken der Städte vom 11. November und Antwort der Ober- 
räte vom 16. November 1608. 

14 
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Aber die neu geschlossene Freundschaft sollte nicht lange 
dauern. Die Stände wufsten nämlich die bedrängte Lage des 
Kurfürsten nicht ungeschickt zu ihrem Vorteil auszunutzen. Vor 
allen Dingen darauf bedacht, ihre Privilegien zu wahren und zu 
mehren, beschlossen sie 1 am 8. November, nur dann gegen Jo- 
hann Sigismunds Bewerbung um Kuratel und Sukzession keinen 
Einspruch zu erheben , „wenn er die Kuratel erst nach der Be- 
lehnung apprehendieren, nach den Privilegien regieren und gegen 
Beilegung der gravamina auf dem Reichstag oder per commis- 
sarios (Polens) hier zu Lande nichts einwenden wolle." 

Nachdem ihnen dies zugestanden war, gingen sie einen 
Schritt weiter und verlangten Erweiterung ihrer Appelationsrechte 
nach Polen und Präsentation auch des Administrators. 2 Dies 
konnte und wollte ihnen der Kurfürst auf keinen Fall bewilligen, 
aber um ihn zu einer günstigen Entscheidung zu zwingen, nahmen 
die Landstände plötzlich den alten Streit wieder auf. Am 18. No- 
vember fragten sie schriftlich bei den Geistlichen an, ob Dohna 
sich denn endlich zu dem Bekenntnis entschlossen habe. Als 
sie wenige Tage darauf die Antwort 8 erhielten, dafs Dohna, so 
lange er sich selbst von ihrer Kirche und ihrem Bekenntnis, 
von dem er gar spöttlich rede, absondere, als membrum ecclesiae 
nicht anzuerkennen sei , da erliefsen sie noch an demselben Tage 
einen neuen Protest 4 gegen ihren Oberburggrafen, der auf die 
Zensur der Geistlichen nicht mit dem Bekenntnis zur formula 
concordiae geantwortet habe Sie würden keinen Nagel breit 

1) Schreiben an den Kurfürsten vom 14. November 1G08, Berliner 
Geh. Staats- Archiv. 

2) Also wie der Herzog, so sollte auch sein Vertretor nur dann 
regieren dürfen, wenn er im Lande war. — Vgl. Apologie der Über- 
stünde vom 21. Dezember 1608 im Berliner Geh. Staats- Archiv: sio 
wollten keine absolute Herrschaft und sich nicht selbst ihrer Freiheit, 
berauben 

3) Schreiben vom 21. November; Berliner Geh. Staats -Archiv; ein- 
gehende Inhaltsangabe findet sicli bei S. zu Dohna. 

4) Protest der beiden Stünde gogen Dohna, vom 21. November; 
Borlinor Geh. Staats- Archiv. 
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von ihren Privilegien aufgeben und Dohna müsse weg! — Zu- 
gleich nahmen sie unter ihre Anträge für den Warschauer Reichs- 
tag 1 die vom Kurfürsten abgelehnten über Appellation und Prä- 
sentation auf und fügte einen neuen hinzu, nach dem niemand 
„per saltum" befördert werden , sondern mindestens ein Jahr in 
seinem Amte bleiben sollte. Ernennungen von Berlin aus, wie 
die Dohnas zum Oberburggrafen seien nicht statthaft, sondern 
könnten nur durch die Regimentsräte in Preulsen vollzogen 
werden. Kurz vor Beendigung des Landtags setzten sie endlich 
eine Roihe von mehr oder minder wichtigen Beschwerden auf, 
deren zwölfte den Fall Dohna behandelt und seine Absetzung 
fordert Vier Gesandte, unter ihnen Otto von Gröben, wurden 
bestimmt, um die Interessen der Landstände in Warschau zu 
vertreten. 

Indessen blieb Fabian von Dohna auch nicht unthätig. Diese 
Zeit war wohl für ihn die schlimmste seines Lebens. Von 
seinen Standesgenossen mit geringer Ausnahme gemieden und 
mit Schmähungen überhäuft, von den Predigern . auf den Kanzeln 
als Ketzer gebrandmarkt, ohno festen Rückhalt am Kurfürsten, 
mufste er allein mit seinem siechen Körper den Angriffen seiner 
wütenden Gegner standhalten. Aber sein starkes Gottvertrauen, 
das ihm schon so oft in seinem Leben über Klippen und Tiefen 
lunweggeholfen hatte, hielt ihn auch in diesem Kampfe auf- 
recht. Getrost und sicheren Mutes schaute er in die Zukunft. 
Auf den Protest der Landstände, der ihm von seinen Amts- 
genossen übermittelt wurde, antwortete er am 1. Dezember mit 
einer Gegenprotestation : 2 Da vorläufig noch die Richter fehlten, 
so verzichte er jetzt auf eine Verantwortung; aber er wollte sie 
sich hiermit vorbehalten haben, ebenso wie alle richterlichen 
Mittel, um die gegen ihn erhobenen Schmähungen und Injurien 
zu ahnden. — Und um den Warschauer Hof über diesen Streit, 
den der König demnächst entscheiden sollte, aufzuklären, legt»' 



1) Die Manuskripte liegen im Berliuer Geb. Staats- Archiv. 

2) Im Berliner Geh. Staats- Archiv. 

14* 
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er den Sachverhalt in einem ausführlichen Schreiben 1 an den 
Minister Heidenstein dar, mit dem er schon seit Jahren in innigster 
Beziehung stand. Auch in ihm berief er sich auf das vom Polen- 
könig verliehene Privilegium Lubliense, das doch nur von der 
Augsburger Konfession und Apologie rede. „Würde aber Heiden- 
stein den gegen ihn geführten Prozefs kennen, so würde er 
lachen, sich verwundem und hoffentlich Mitleiden mit ihm haben, 
dal's er, der nunmehr 60 Jahre alt und seinem lieben Vaterland 
treulich, aufrichtig und ohne jeden Privatnutzen gedienet und 
von Profession kein Theologus, so lange Zeit in seinem Amt 
ungehindert gesessen habe, sich jetzt von seinen Landsleuten 
sollte examinieren lassen, von denen er nicht wisse, ob sie alle 
selber ein Examen wohl bestehen würden. Es sei ihnen aber 
garnicht um die Religion zu thun!" 

In der That, nicht um die Religion war es ihnen zu thun 
sondern um die Wahrung ihrer ständischen Rechte. Dal's aber 
gerade durch Dohna, den Verteidiger von Doutschtum und Mo- 
narchie , eins ihrer Privilegien gefährdet erschien , war ihnen als 
Grund zu seiner Absetzung höchst willkommen. Auch Johann 
Sigismund wufste das, aber das Staatsinteresse verlangt Opfer! 
Seine Weigerung, die von den Landständen geforderte Appellation 
und Präsentation zu bestätigen, hatte jene zur Aufsetzung ihrer 
Beschwerden veranlafst, unter denen die über Dohna die wich- 
tigste war. In der Hoffnung, mit der Gewährung dieser den 
Verzicht der Stände auf die anderen zu erkaufen und so ihre 
Mitwirkung bei der Bewerbung um Kuratel und Sukzession zu 
erlangen, versprach er in einem Schreiben an Adel und Ritter- 
schaft, 2 er wollte Dohna zur Aufgabe seines Amtes bewegen, 
doch erwarte er dafür, dafs sie für die Kuratel ihr Möglichstes 
thäton. Um die Gunst der Stände zu gewinnen, gab er Dohna 
auf! In einem Schreiben vom 28. Dezember 1608 bat er ihn, 



1) Vom 16. November 1608 aus Königsberg, Schlob. Archiv. 

2) Schreiben vom 23. Novomber 1608; Berl. Geh. Staats- Archiv. 
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dem Vaterlande ein Opfer zu bringen und auf seine Stellung 
freiwillig zu verzichten. 1 

Das war für Fabian ein harter Schlag, aber auch jetzt wollte 
er sich nicht dazu verstehen, sein Amt niederzulegen. In seiner 
Antwort 2 an den Kurfürsten führte er eine kühne Sprache, die 
seltsam von dem damals üblichen Stile absticht: „Wie solle er 
sich diesem Begehren bequemen? Rechtmäfsig eingesetzt, von 
Anitsgenossen anerkannt und 1607 trotz der Protestation von 
Adel und Ritterschaft bestätigt, müsse er sich weigern, das ihm 
anvertraute Amt von sich zu werfen. Der Wunsch käme ja 
nicht vom Kurfürsten, sondern von seinen Widersachern. Aber 
schon habe der König von Polen die Sache in Händen und es 
würde doch dem Kurfürsten wenig ziemen, vorzugreifen. Auch 
sei er nicht allein der Religion halben angefochten worden, 
sondern an seiner Ehre und an seinem guten Namen angetastet, 
so dafs, wenn er solcher Beschuldigungen überwiesen wäre, man 
kürzere Wege einschlagen könnte, ihn zu beurlauben. Er wollte 
nicht durch Verzichtleistung sich selbst beschuldigen, als wenn 
er kein gutes Gewissen hätte und das Licht meiden müfste. Was 
würde es auch für ein Ansehen haben, sich vor dem Treffen 
zu absentieren? Trotz des Kurfürsten Wunsch bleibe er im Amt!" 

So mufste denn auf dem Reichstage in Warschau die Ent- 
scheidung fallen. Es war fast vorauszusehen, wie der König 
urteilen würde. Denn durch seine in polnischen Diensten stehenden 
Freunde und Verwandte hatte Fabian von Dohna einflufsreiche 
Fürsprecher am Warschauer Hof, auch blieb seine Teilnahmo an 
dem Kriege gegen Rufsland unvergessen. Er hatte die heim- 
lichen Verhandlungen Johann Sigismunds mit dem Kurfürsten 
vermittelt, und wenn er sich gegenüber den Verfügungen des 
ehemaligen Administratoren Georg Friedrich und den Beschlüssen 
des Landtags auf ein vom polnischen Könige als Oberlehnsherrn 

1) Berliner Geh. Staats -Archiv, R. 6 0; E. 

2) Ein Datum ist nicht genannt; Berliner Geh. Staats -Archiv; vgl. 
S. zu Dohnas Nachtrage zur Geschichte der Dohnas, Beiheft 8, S. 4 ff. 
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verliehenes Privilegium berief, mufste seine Sache von vornherein als 
gerecht erscheinen. 1 Ein Schreiben des Königs an die preufsischen 
Oberstände nahm beinahe schon vordem Reichstage für Fabian Partei. 
In diesem befahl er, es solle nichts geschehen, was Dohnas Ehre 
zu nahe träte. Was bisher geschehen, erkenne er nicht an; er 
selbst werde zur Zeit entscheiden. 2 

Bei dem Mifslingen seines letzten Versuches, die Land- 
stände zu versöhnen, 3 sah der Kurfürst nicht ohne Besorgnis 
dem polnischen Reichstage entgegen , der zu Anfang des Jahres 1 609 
eröffnet wurde. Wie zu erwarten war, arbeiteten die vier Ab- 
geordneten der preufsischen Landstände unter Gröbens Führung 
den Plänen Johann Sigismunds nach Kräften entgegen, 4 aber 
wider ihren Willen wurden sie Brandenburgs Bundesgenossen. 
Ihr herausforderndes Benehmen gegen die kurbrandenburgischen 
Gesandten, ihre Wühlereien gegen den Kurfürsten bei den Landboten 
und den Senatoren, ihre ausfälligen Klagen vor König und Senat 

1) Vgl. PunktG der Articuli instruetionis eommissariorum regiorum: 
nominatim vero de Burggrabiatu Fabiani a Dohna inquirant diligenter et 
si nihil niali invenerint cum conservent; und dazu des Kanzlers Krisky 
Autwort an die Ritterschaft: Weil der König Dohnas Name und Ehre 
zu konsulieren geneigt, rate er zu gütlichem Vergleich; Beil. Geheimes 
Staats -Archiv, R. 6 P.; Nr. 192. 

2) Zwei Schreibeu vom 17. und 20. Februar 1601* an die Stände 
und Regenten; Geh. Staats- Archiv zu Berlin. 

3) In einem Schreiben vom 7. Januar 1(509 drängten die Landstände 
den Kurfürsten zu Dohnas Entfernung, der sich am 8. entschuldigte, 
er hätto sein Möglichstes gethan. — Vgl. die Schreiben des Kurfürsten 
vom 14. und 15. Januar an Beyer; alle im Berliner Geh. Staats- Archiv. 

4) Relatio, was Ritterschaft und Adel des Herzogtums Preufscn 
auf dem Reichstag zu Warschau erreicht; uud ebenso: Bericht der kur- 
brauden burgischen Gesandten über die im Jabro 1609 in Warschau über 
die preufsischen Angelegenheiten und die Belehnung des Kurfürsten 
mit dem Herzogtum Preufsen gepflogenen Verhandlungen; beides im 
Handsehriftenk abinet der Kgl. Bibliothek zu Berlin; — vgl. Droysen II, 2; 
S. 574 ff. — Bezeichnend ist ein Schreibeu der Freufsen an die Regi- 
meutsräte vom 21. Januar 1609 aus Warschau-, Berliner Geheimes Staats- 
Archiv. 
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über die Bedrängung ihrer Libertät, wofür Dohnas Anstellung 
der beste Beweis sei, dafs alles erregte allgemeinen Unwillen und 
entfremdete ihnen die Gemüter so sehr, dafs sie überall kühle Auf- 
nahme, oft geradezu schroffes Ablehnen fanden. Dabei wurde 
ihnen in nicht mifszuverstehenden Wendungen ihr unziem- 
liches Auftreten vor Augen geführt. So liefs ihnen der 
lithauische Kanzler am 18. Januar einen Verweis zu teil 
werden: der Kurfürst sei ein gütiger Herr, sie wollten nur 
dem polnischen Adel gleich werden. Ebenso hegten sie gegen 
Dohna doch nur persönliche Abneigung, denn er bekennte sich 
zur Augsburger Konfession. — Sie verloren die Gunst der Hof- 
kreise noch mehr durch ihre trotzige Antwort. 1 In derselben 
wollten^ sie besonders den Streit mit Dohna anders aufgefafst 
wissen: Der Dolmasche Handel wäre keine Privatsache, sondern 
beträfe ihre Religion und ihre Privilegien. In Ewigkeit hätten 
sie sich nicht versehen, dafs solch öffentliches Ärgernis allhier 
sollte verteidigt werden. Denn obschon sich Dohna zur Augs- 
burger Konfession bekenne, thäten doch das alle Kalvinisten. 
Im Einzelnen aber wollte er sich nicht erklären, er fürchte solches, 
wie auch die formulam concordiae nicht anders denn der Teufel 
das Kreuz. Zum corpus doctrinae Prutenicum müfste er sich be- 
kennen! — Ja, selbst zu drohen scheuten sie sich nicht: „Kämen 
nicht Commissarien, die Sache beizulegen und Dolma zu entfernen, 
so möchte das Land leicht in ein Blutbad verwandelt werden." 

Aber alle ihre Bitten, Beschwerden und Drohungen nützten 
ihnen nichts, der König hielt sein Versprechen und verlieh dem 
Kurfürsten Johann Sigismund die erbetene Kuratel über Preufsen, 2 
zwei Jahre darauf auch die vorläufig noch beanstandete Suk- 



1) Ganz anders war das Auftreten der brandenburgischeu Gesandten; 
sie betonten, dafs Fabian sich dem Urteil des Königs bedingungslos 
unterwerfen wolle etc. Vgl. das Schreiben der Regimeutaräte an die 
Abgesandten iu Warschau vom o. Januar 1609 über Dohnas Abdankung; 
Berliner Geh. Staats - Archiv. 

2) Cod. dipl. regni Pol. IV, S. 418, Nr. 293. 
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Zession. 1 Über den schwebenden Streit wegen des Oberburg- 
grafen Fabian von Dohna sollten seine Kommissare auf dem 
nächsten Königsberger Landtage bei der Übergabe der Kuratel 
entscheiden. 2 

Dieser Landtag vom Jahre 1G09 3 endete mit einer voll- 
ständigen Niederlage von Fabians Gegnern. 4 Denn einmal hatten 
sich seine im Lande verstreuten Anhänger inzwischen gesammelt 
und erliefsen einen kräftigen Protest 5 gegen das Verfahren der 
Landstände im vergangenen Jahr und gegen das eigenmächtige 
Vorgehen der vier preußischen Abgeordneten auf dem letzten 
Reichstag in Warschau. 6 Sodann aber wurde ihnen von den 
polnischen Kommissaren die Forderung von Appellation und Prä- 
sentation nicht bewilligt, die Klage gegen Dohna als Anhänger 
einer verbotenen Religion und als unrechtmäl'sigen Inhaber des 
oberburggräflichen Amtes als unbegründet abgewiesen. 7 Vor 
versammeltem Landtag in Gegenwart der Regimentsräte wurde 
das Urteil am 13. Juli 1G09 verlesen: Da Fabian von Dohna 
genügende Erklärung über seine Konfession gethan, so bleibe 

1) Cod. dipl. regni Pol. IV, S. 436, Nr. 297 und 437, Nr. '298; 
das Diplom vom IG. November 1611: S. 448, Nr. 302. 

2) Codex dipl. regni Pol. IV, Nr. 41G, S. 291 : responsio Sigismund! 
vom 25. Februar 1609, und Nr. 292, S. 417. 

3) Vgl. den dicken Foliant im Berliner Geh. Staats - Archiv , R. 6 P.: 
Landtag anno 1609 so zu Königsberg gehalten, 

4) Vgl. Peter Michels Annales in Erläutertes PreuTsen, III, S. 398. 

5) Vgl. die Schreiben der Ämter Bartenstein und Fischhausen 
vom 11. und 15. April 1609; sie wollen warten, bis die „Vorbrecher* 
zum Gehorsam gebracht sind ! Ähnlich die Ämter Osterode und Gilgen- 
burg am 2. Mai. 

6) Berliner Geh. Staats- Archiv: Originalprotost etlicher preufsischer 
Herron und Ritterstands, Königsberg, den 7. Juni 1609; abgedruckt bei 
S. v. Dohna; die Beratungen des Landtags waren unordentlich gewesen 
und die vier Preufsen hätten sich wider Herrn v. Dohna mehr bemüht, 
als nach ihrem intent, Wunsch und Willen. 

7) Decreta der Königl. Herrn Cominissarii auf dem allgemeinen 
Landtag zu Königsberg anno 1609 im Juli publiziert ; Berliner Geheimes 
Staats - Archiv. 
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er im Amte. Die Nobilität ginge straflos aus, 1 denn im Eifer 
für ihre Privilegien und im Glauben an ihr gutes Recht hätten 
sie ihre Angriffe gegen ihn gerichtet. Habe aber jemand seine 
Ehre mit Wort oder Schrift in böswilliger Absicht angetastet, 
so stände es Dohna frei zu klagen, doch sollte den Angeklagten 
Berufung an den polnischen Konig nicht verboten sein. 2 

Drei Jahre noch war Fabian von Dohna als Oberburggraf 
und Regimentsrat in Preufsen thätig, dann dankte er ab. War 
doch das Werk, dem er seine ganze Kraft gewidmet hatte, zur 
Vollendung gediehen , die Erwerbung von Preufsen durch Branden- 
burg war durch die Verleihung von Kuratel und Sukzession an 
Johann Sigismund hinreichend gesichert. Auch zählte er schon 
62 Jahre, und sein von Krankheit geschwächter Körper war den 
an ihn gestellten dienstlichen Anforderungen nicht mehr ge- 
wachsen. Dabei zehrten Gram und Sorge an seinem Lebens- 
mark. Den offen gegen ihn gerichteten Angriffen hatte er furchtlos 
widerstanden, aber sein Mut und seine Thatkraft erlahmte in 
dem vergeblichen Kampfe gegen die Intriguen und Ränke seiner 
Gegner. Sein Mühen schien umsonst, seine Arbeit fruchtlos zu sein. 
Als Sieger war er aus der Fehde hervorgegangen und doch war 
er der Besiegte. Seine Widersacher wühlten gegen ihn, „den 
Herzogmacher", untergruben sein Ansehen und das Vertrauen zu 
ihm bei Vorgesetzten und Untergebenen: der Kalvinist befand 
sich heimlich in Acht und Bann! 

„Fast täglich", so klagte er seinen Neffen, 3 „mufs ich es 
erfahren, dafs, wenn auf meinen Vorschlag etwas einhellig an- 
genommen und darauf mit Ja und Nein öffentlich in meiner 



1) Auch die Klage des Kurfürsten über Konspiration" von 34 Adligen 
gegen die Kuratel — vom 17. Juni, Berliner Geh. Staats- Archiv — 
erwirkte keine Strafe, doch muteten sie Abbitte thun. Vgl. Droysen, II, 2; 
S. 576. 

2) Cod. dipl. regni Pol. IV, 420, Nr. 295: acta et decreta com- 
mi8sariorum. 

3) Vgl. sein Schreiben vom 14./24. September 1612 an seine Vettern 
und Söhne; Schlob. Archiv. 
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Gegenwart beschlossen ist, so wird es heimlich wieder also ge- 
dreht, dafs nichts daraus wird, und mir nichts mehr, denn allerlei 
Nachreden, Schimpf und Spott, Hafs und Neid daraus erwächst. 
Ist mir jemand familiär, gehet einer gerne mit mir um, läfst 
sich einer oft an meinem Tische sehen, so ist es schon gewisser 
denn gewifs, dafs er dessen mufs entgelten. Nur mir zum Ärger 
werden Papisten und mir Widerwärtige angestellt; das Gute wird 
wider meiner Opponenten Gewissen zurückgesetzt, nur weil es 
von mir kommt und anderes, so unbillig, ja schädlich ist, mufs 
demselben vorgezogen werden. Also auch in der Ratsstube: bei 
Justizsachen schweigen sie öffentlich, auch wenn sie mir recht 
geben; in oeconomicis fährt man den Meinigen übers Maul, anderen 
hilft man über. Unter das unerträgliche polnische Joch wollen 
sie uns haben, aber welcher ehrliche, aufrichtige Mann, der 
Gottlob bei anderen Kurfürsten und anderen vornehmen Poten- 
taten in guter Reputation, kann in solchem Rat mit gutem Ge- 
wissen und ruhigen Tagen länger bleiben ? u Wahrscheinlich war 
auch seine Stellung in der Familie des Herzogs erschüttert, denn 
er klagt: „Odio Religionis möchte man bei Hofe wohl leiden, 
dafs er anderswo wäre; auch könnte er sich Alter und Schwach- 
heit halben nicht aecommodieren, weder mit Aufwarten bei der 
Tafel und beim Jagen, noch in den Gärten mit ehrlichen und 
unehrlichen Frauen und Jungfrauen." 

Er reichte also sein Entlassungsgesuch ein ; aber jetzt zeigte 
es sich, in wie hohem Mafse er die Gunst seines kurfürstlichen 
Herrn besafs, denn der von ihm wegen Alter und Krankheit 
nachgesuchte Abschied wurde ihm nicht bewilligt. Unter Ver- 
sicherung seiner „gnädigsten Affektation" bat ihn Johann Sigis- 
mund, „die Ehrenstellung eines vertrauten Rats anzunehmen, da- 
mit er sich, so oft seine Schwachheit es zuliefse, für das Haus 
Brandenburg und gemeinen Vaterlandes Bestem auch ferner 
sollte gebrauchen lassen. u 1 Aber Dohna wurde gerade in dieser 



l) Auch üoorg Wilhelm, der spatere Kurfürst, bat Dohna, doch 
sein Amt nicht aufzugeben. Katalog verbrannter Briefe im Schlob. Archiv. 
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Zeit durch einen erneuten heftigen Krankheitsanfall an seine körper- 
liche Schwäche erinnert und so bestand er auf seinem Willen: Das 
Wenige, was ihm als Mitglied des Herrenstands und als Landsafs 
im Herzogtum Preufsen menschenmöglich gewesen, das habe er 
im Dienste des Kurfürsten gethan und was habe er dabei aus- 
gestanden! Sein Gesuch sei daher nicht unbillig. Doch auch 
ohne amtliche Stellung werde er stets ein gehorsamer Dienei- 
seines Herrn bleiben, so lange er lebe, nach dem glänzenden 
Beispiel seiner Väter und Bruder! 1 

Da erst bewilligte ihm Johann Sigismund den erbetenen 
Abschied unter den schmeichelhaftesten Ausdrücken. Dankbar 
erkannte er an, „dafs Dohna sich treulich zu seinem verstorbenen 
Vater und ihm gehalten hätte, indem er sein Bestes zur Be- 
förderung der Kuratel und Sukzession gethan und alles das hätte 
abwenden helfen, was demselben zuwider. Alle Zeit hätte er 
sich standhaftig, getreu und eifrig bei ihm und seinem Hause 
verhalten, ihm auch zu seinen hochnötigen Ausgaben noch eine 
ehrliche Summe Geldes vorgestreckt 2 und sonsten alles gethan, 
was einem ehrlichen Patrioten und treuen Diener zieme." 3 

3. Dohnas Leben und Sterben auf Karwinden. 

Aber vorläufig wurde ihm die ersehnte und wohlverdiente 
Ruhe noch nicht zu teil. Schon seit Jahren der reformierten 
Lehre zugethan, entschlofs sich der Kurfürst in dieser Zeit 
äufserster Bedrängnis, da wegen der Jülichschen Frage die 
Wellen über seinem Haupte zusammenzuschlagen drohten, seiner 
Uberzeugung Folge zu leisten und zu Kalvin sich zu bekennen. 
Er wagte einen kühnen Schritt, der in den Marken und beson- 
ders in Proufsen die gefährlichsten Folgen nach sich ziehen 
konnte. Aber er wollte „Ruhe in seinem Gewissen haben." 4 

1) Vgl. sein Schreibon vom 10. Januar 1613; Schlob. Archiv. 

2) Über diese Geldangelegenheit existieren noch viele Briefe im 
Berliner und Schlobittcnor Archiv; auch im Königsberger Staats -Archiv. 

3) Schreiben des Kurfürsten vom 1. Februar 1613; Schlob. Archiv. 

4) Droyseu n, 2: S. 610 führt seinon eigenen Ausdruck an. 
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Bevor er Weihnachten 1G13 im Dom zu Berlin das Abendmahl 
nach reformierter Weise feierte, suchte er mit seinem ganzen 
Hofe seinen ehemaligen Oberburggrafen in Karwinden auf. 1 Das 
war eine Ehrenerweisung und ein Akt von politischer Bedeutung 
zugleich. Was hier zwischen Herrn und Diener verhandelt ist, 
wissen wir nicht. Doch Johann Sigismund konnte Preufsen ver- 
lassen mit dem Bewufstsein, dafs in dem Sturm, den sein Über- 
tritt daselbst entfesseln sollte, sich ihm ein starker Halt und 
eine zuverlässige Stütze in Fabian von Dohna bieten würde. 
Das war kein harmloser Privatmann, kein schwacher und ohn- 
mächtiger Greis, der dort in Karwinden safs, sondern ein kluger 
Berater und ein erfahrener Diplomat, dessen Einflufs im Lande 
nicht zu unterschätzen war, dem die Werkzeuge nicht fehlten, 
um seine Pläne durchzuführen. Denn um ihn scharten sich 
seine Neffen, für die er nach dem Tode seines Bruders Achatius 
in väterlicher Weise gesorgt hatte und die dafür mit kindlicher 
Liebe und Verehrung an ihrem Oheim hingen. Da sie gleich 
ihm sich der reformierten Lehre angeschlossen hatten, so be- 
grüfsten sie die Absicht des Kurfürsten mit grofser Freude und 
waren bereit, für ihn mit Gut und Blut einzutreten. Die Nach- 
richt, „dafs Johann Sigismund die wahre Religion an seiner 
Hofhaltung eingeführet", veranlagte Fabian von Dohna zu einem 
Schreiben, 2 in dem er den Kurfürsten zu seinem Entschlüsse 
beglückwünschte und als „alter, pflichtschuldiger Diener" zur Stand- 

1) Auch Fürst Radzivil, der sich damals um eine Tochter des Kur- 
fürsten bewarb, war in seiner Begleitung. Dafs Fabian auch mit dem Vater 
derselben in engerer Verbindung stand , zeigt ein Brief König Jakobs von 
England aus demselben Jahr an , nach dem jener ihn auf einer Radziviischen 
Taufe als Pate vertreten soll; Rogest verbrannter Briefe im Schlobittener 
Archiv. Dafs der Fürst den alten Junggesellen um eine Hofmeisterin 
und zwei Kammorjungforn. die polnisch und deutsch kennen, bittet, will 
uns freilich sonderbar anmuten. Aber Sophie , die Herzogin in Kurland, 
bat ihn sogar um eine Hebamme und Senf! 

2) Vom 30. Januar 1614 aus Karwinden. Fortgesetzte Sammlung 
von alten und neuen theologischen Sachen; Leipzig 1746, S. 330; vgl. 
Abrahams Brief S. 337; Hering a. a. 0. S. 25, Anm. Z. 
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haftigkeit ermahnte. Er sollte sich doch ein Beispiel nehmen 
an Friedrich III. von der Pfalz und an Johann Kasimir, denen 
die Welt nichts hätte anhaben können ! Er betonte die wesent- 
liche Übereinstimmung der lutherischen und reformierten Lehre 
in Form und Inhalt, „denn was die Cäremonien anlangen thut, 
sollte er in Herrn Lutheri 3. Tomo, zu Wittenberg 1561 ge- 
druckt, nachschlagen vermöge beiliegender Verzeichnis und sich 
fürlesen lassen, was D. Luther davon gehalten. Die Lehre 
betreffend wäre dieselbe in Herrn Fusselii Confession 1 aus Herrn 
Lutheri Schriften genugsam erwiesen;" er betonte also den Ge- 
danken, der zwei Jahrhunderte später zur Gründung der Union 
führte! 

Aber ein solches Zeichen der Zustimmung war und blieb 
vereinzelt, denn die Stände Preufsens erhoben sich in wilder 
Bewegung. Ein neues Privilegium des polnischen Königs vom 
Jahre 1612 verbot die Anstellung von Kalvinisten ausdrücklich, 2 
und nun sollte ein Reformierter Herzog sein? Von neuem regte 
sich der Gedanke, jetzt durch Anlehnung an die von Jesuiten 
beeinflufste Krone Polens sich von dem verhafsten branden- 
burgischen Joche zu befreien. In dieser gefährlichen Lage be- 
folgte der Kurfürst den Rat Fabians von Dohna, die Ämter mit 
treuen Männern zu besetzen. So ernannte er denn den jüngeren 
Fabian von Dohna zum Landesdirektor und Amtshauptmann in 
Brandenburg, so beförderte er dessen älteren Bruder Friedrich 
zum Landhofmeister und verlieh ihm damit den ersten Sitz und 
die erste Stimme im Regimentsrat. 3 Er stützte sich also auf 

1) Martin Fusselius, Confossio oder Kurtz Glaubensbekenntnis, er- 
holet und ausgeführot aus des hoeherlauchteu Mannes Gottes D. M. Lutheri 
kleinem Katechismus und anderen seinen geistreichen Schriften, nach der 
Wahrheit begierigen Herzen zuerwägen übersendet und übergeben. Frank- 
furt a. Oder, 1(X)5. 

2) Arnolds kurzgefafste Kirchongeschichte des Königreichs Preufson ; 
Königsborg 1769, S. 491 ff. 

3) Vgl. Arnold a. a. 0., S. 411; vgl. dio ausführlichen Angaben boi 
Siegmar zu Dohna, auch im Beiheft Nr. 4 in seinen Nachtragen zur 
Familiengeschichte S. 21 ff. 
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das Geschlecht, das als allererstes im Herzogtum Preufsen ganz 
den reformierten Glauben angenommen hatte, 1 dessen geistiges 
Haupt der ehemalige Oberburggraf Fabian von Dohna war. Aber 
immer mehr zog sich dieser in die Einsamkeit zurück. Er zeigte 
noch lebhafte Teilnahme für den Landtag des Jahres 1615, auf 
dem die gegen den Kurfürsten klagenden Stande eine neue Nieder- 
lage erlitten, 2 und grofs war seine Freude, als drei Jahre darauf, 
nach dein Tode des Herzogs Albrecht Friedrich, die Kücksicht 
auf das siegreiche Vordringen der schwedischen Armee den Polen- 
konig bestimmte, das Haus Brandenburg endgültig, mit dem 
Herzogtum Preufsen zu belehnen. 

Ruhig und einförmig flössen die Tage auf Karwinden dahin, 
dessen Besitzer sorgsam die Bewirtschaftung seiner Güter über- 
wachte. Aber Fabians Interessen gingen darin nicht auf. 3 Auf 
die Vermehrung seiner Bibliothek bedacht, las er viel und ver- 
folgte die Litteratur seiner Zeit mit grofsem Eifer. Eine be- 
sondere Vorliebe besafs er für die Geschichte, 4 und wo eine 
Schilderung ihm rege Teilnahme erweckte, scheute er nicht vor 
der Mülie des Abschreibens zurück. In der Theologie war er 
auffallend bewandert. Schon früh „zur Erkenntnis der Wahr- 
heit" gelangt, drängten ihn die Glaubenskärapfe in der Pfalz 



1) Hartküoch, Preufs. Kirehenhistorie, Frankfurt und Leipzig, 108(5; 
S. 522 und 27. 

2) Vgl. seine Schreiben vom 16. August und 8. September 1615 
und 3. Februar, 18. und 29. Februar 1616 im Berliner Geh. Staats - Archiv. 
In einem Schreiben vom 9. September 1616 lobt Georg Wilhelm unter 
Versicherung lebhaften Dankes seinen tapferen Mut und ernstes Ein- 
sehen; vgl. Schreibon vom 2. April 1616; Schlob. Archiv. 

3) Die folgendo Darstellung beruht auf dem handschriftlichen memoire 
dos bollos actions de Fabien im Schlob. Archiv, das bald nach soinem 
Tode geschrieben sein mufs, da es schon von Vossius benutzt ist. 

4) Auch mit der Geschichte seiuer Familie beschäftigte er sich und 
in einem „Rundschreiben an Freunde und Bekannte* 1 vom HO. Oktober 1018 
(Schlob. Archiv) bat er um Mitteilung aller die Douyns betroffenden Nach- 
richten. Vgl. den Brief Ileinrichs von Dhonaw aus der schlesischon 
Linie in derselben Angelegenheit vom 9. Juli 1599 (Schlob. Archiv). 
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und die Angriffe in Preufsen wieder und wieder zum Studium 
der heiligen Schrift und der Werke der grofsen Reformatoren. 
Aber auch den Büchern der Nachgeborenen wendete er seine 
Aufmerksamkeit zu und noch in den letzten Lebensjahren las 
er die Schriften von Johann Arnisäus, Abraham Scultetus 1 und 
anderen. Er stand in regem Briefwechsel mit den Gelehrten 
seiner Zeit, 2 mit seinen Freunden und seinen mit grofser Zärt- 
lichkeit geliebten Neffen, die im Dienste von Anhalt, Branden- 
burg und Kurpfalz ihm von dem Schauplatz seiner einstigen 
Thätigkeit nicht genug berichten konnten. Seine Kenntnis von 
acht Sprachen, die er zum Teil vollständig beherrschte, suchte 
er durch Übung im Sprechen und Schreiben sich zu erhalten. 
Gern dachte er vergangener Zeiten, und tauchten vor seinem 
Geiste die Erinnerungen an Johann Kasimir auf, so gingen ihm 
oftmals die Augen über. Mit Stolz erzählte er von seinen 
34 Gesandtschaften; vier davon hatte er an die Kaiser und den 
Reichstag, drei an die Könige von Polen und drei nach Däne- 
mark, die übrigen an deutsche Fürsten verrichtet. 

Bald rüstete er sich auch zur Reise in eine andere Welt. 
Fast täglich sang er aus den Psalmen; 3 für fleifsiges Bibellesen 
zeugen seine „Gebete und Seufzer", 4 die den letzten Jahren 
seines Lebens ihre Entstehung verdanken; denn er betont in 
ihnen, dafs der Abend nahe und bittet Jesus, ihm beizustehen 

1) Im Dezemb. 1614 liefs er ihm „vor seine Dedieation dos Psalters" 
durch seine Neffen Christoph und Achatius 100 Thalor überreichen. 

2) Im Schlob. Archiv Hegen besonders viel Briefe von und an 
Calixtus Tiburinus aus den Jahren 1620/21. 

3) v. Lobwasser, die sich unter den Keferonten solcher Beliebtheit 
erfreuten, dafs man den Übersetzer gegen den Verdacht des Kalvinis- 
mus zu schützen sich genötigt sah. Vgl. Hartknoch , a. a 0. S. 498. 

4) Diese suspiria et praecones gingen 1697 bei dem Brande von 
Morungou verloren. In lat. Sprache im Anhang bei Vossius erhalten, 
aber mannigfach geändert — decessisset non de perspieuitate modo sed 
de vi etiam atrpie efficacia verborum, — wurden sio dann zu der Über- 
setzung v. Pauli „verdeutscht von Fabians Brüdern Urenkeln Christian 
Friedrich zu Polin." (Etliche liegen noch im Schlob. Aich.) 
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in seinen Schmerzen und seiner Qual. Bald hoffe er, den elendeD, 
stinkenden Madensack abzulegen. In diesen Aufzeichnungen offen- 
bart sich ein wahrhaft frommes Gemüt, das getrost auf Gott 
vertraut, weil es sich erlöst weifs durch das teure Leiden und 
Sterben Jesu Christi. Ischias und heftige Steinschmerzen liefsen 
ihn sein Ende herbeisehnen, und so sehr er Gott für alle Gnade 
dankt, die er ihm Zeit seines Lebens erwiesen, so fleht er doch: 
verkürze, o Herr, die Zeit meines Leidens, gieb mir dankbares 
Gemüt, aufrichtige Liebe und während dieser meiner Krank- 
heit eine fröhliche Geduld. Zuversichtlich ruft er aus: Du 
siehst, wie es um mich stehet, Du kennst meine Schmerzen 
und meine Qual. Dann tröstet er sich mit der Gewifsheit: hier 
bin ich eine Zeitlang krank, dort werde ich ewig gesund sein. 

Als ihm jede Hoffnung auf Genesung schwand, liefe er den 
Bürgermeister von Morungen zu sich bitten und überreichte ihm 
sein Testament, in dem er sein ganzes Vermögen den Neffen 
hinterliefs, doch zahlreichen Freunden, sowie den Bedienten 
seines Hauses und unvermögenden alten Leuten hohe Legate 
bestimmte. Dann zeigte er ihm einen Kasten mit Balsam und 
Leinwand, die er für den Fall seines Todes aus Frankreich 
mit heimgebracht hatte. Eine letzte Freude bereitete ihm die 
Nachricht, dafs Georg Wilhelm von Brandenburg, obwohl vieler 
Wünsche und Bestrebungen sich auf andere Ziele richteten, doch 
die Belehnung mit Preulsen durchgesetzt hatte. Er sah, er hatte 
nicht vergeblich gewirkt. Kurbrandenburg wahrte den Besitz, 
den es seiner Vermittelung verdankte. 

Als seine Kräfte täglich mehr dahinschwanden, beschied 
er seine drei ältesten Neffen zu sich zu schmerzlich bewegtem 
Abschied. Dann durfte aufser dem Geistlichen niemand mehr 
das Sterbezimmer betreten. 

Am 4. Juni 1621 hauchte er seine Seele aus und wurde 
in der Kirche zu Morungen begraben. Seiner Anordnung ge- 
mäfs 1 setzten ihm seine Neffen oinen prunklosen Loichenstein 

1) In einem „Merkzettel" über die Begräbnisplätze seiner Brüder 
(Sclilob. Archiv). 
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mit der einfachen Inschrift: Niemand meinen Tod beweinen soll, 
ich leb in Gott, und mir ist wohl. — In dankbarer Erinnerung 
an genossene Wohlthaten ehrten sie das Andenken des Ver- 
storbenen, indem sie den berühmten Polyhistor Joh. G. Vossius 
zu der Beschreibung seines Lebens veranlafsten. 1 

1) Nach Briefen vom 15. Dezember 1626 und 27. Dezember 1627 
baten Dr. Alting und Hausmann auf Fabians Neffen , Christophs Anregung 
um eine Biographio und laborem magna cura parilique prope modestia 
elimatum, die aber erst nach mehrfacher Umarbeitung den Beifall der 
Familie fand, gaben sio bei Elzivir in Druck; vgl. Vossii epistolae Lon- 
don, 1690; Nr. 13, S. 31 vom 8. Juni 1628. 



Berichtigungen. 



S. 2, Z. 4: Oraf Siegmar zu statt von Dohna. 

S. 5, Z. 12: Der im Dienste des deutschen Ordens stand. 

S. 6, Z. lOflF. : Die infolge der wirtschaftlichen Reorganisation durch Stein nur noch zun» 
Teil im Besitze der Familie sind: Herrendorf, Ebersbach, Laack , Henusdorf, 
Meningen. Die Kinder aus 1. Ehe starben jung. 

S. 7, Z. 5: Waldburg für Waldenburg. 

S. 20, Z. 7: Schwarzburg für Schwarzonburg. 

S. 63, Z. 21: Saalfeld für Sahlfeld. 

S. 107, Z. 8: Soldaten für Sodaten. 

S. 113, Z. 27: Heer für Horr. 

S. 115, Z. 21: (vgl. S. 12(>, Z. 16) Heinrich III. statt IV. 

S. 119, Z. 22: Seirur für S6jur. 

S. 100, Anm. 2: 1589 für 1889. 

S. 175, Z. 12: seines für soinen. 

S. 186, Z. 2: Loyola für Loyala. 

S. 187, Z. 25: Schaaken für Schakken. 

S. 189, Anm. 1: Regimentsräte für Regimenräte. 



Hallo a. S. , Buchdruckerei des Waisenhauses. 
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